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1. KAPITEL

      Weihnachten war wie jedes Jahr ein Fest für Handel und Kommerz. Und natürlich war es auch ein besonderer Tag für Familien. Für manche war Weihnachten aber auch einfach nur eine Farce.

      Ganz Hongkong erstrahlte in der Vorweihnachtszeit im Licht unzähliger Neondekorationen, und das Geld saß den meisten Menschen lockerer als sonst in der Tasche. Ruby Maguire wusste das nur zu gut aus eigener Erfahrung, denn sie lebte bereits seit sechs Jahren in Hongkong. Eigentlich hätte es deshalb für sie ein Leichtes sein müssen, für die Kinder eines führenden Investmentbankers eine passende Weihnachtsüberraschung zu organisieren.

      Einen Ausflug ins Hongkong Disneyland oder in den Ocean Park zum Beispiel. Das riesige Hologramm eines Weihnachtsbaumes in Glas. Oder sonstige ausgefallene Geschenke, so viele, dass die Kinder nicht wüssten, mit was sie zuerst spielen sollten. Das Größte wäre natürlich, wenn ihr Vater sich tatsächlich einmal einen ganzen Tag freinehmen und mit ihnen verbringen würde.

      Allerdings waren die Kinder von Mr West mittlerweile groß geworden. Seine persönliche Assistentin hatte bereits durchsickern lassen, dass der Älteste wohl in diesem Jahr gar nicht dabei sein würde. Die Zweitälteste erholte sich gerade von einer schweren Verletzung, die jüngere Tochter war ein öffentlichkeitsscheues Genie und der jüngste Sohn wohl eine Mischung aus Schlitzohr, Charmebolzen und James Bond.

      So viel zu der Idee mit Disneyland …

      Ruby hatte sich statt auf die Geschenke deshalb erst einmal auf Russell Wests Villa konzentriert. Sie hatte den eleganten Marmorbau mit den erlesensten Gegenständen geschmückt und festlich herausgeputzt. Natürlich fehlte es nicht an frischen Blumen, allem voran an weißen Orchideen. Auch klassische rot-grüne Weihnachtssterne schmückten das Haus. Ruby hatte überall Kerzen aufgestellt, die nur darauf zu warten schienen, endlich angezündet zu werden und eine festliche Atmosphäre zu verbreiten.

      Ein architektonisches Highlight der Villa war der kleine Bach, der in einer gläsernen Rinne durch die Empfangshalle floss. Er plätscherte am Fuße der mächtigen Treppe entlang bis hinaus auf die Terrasse. Ein Kleinod! Für dieses Bächlein hatte Ruby wunderschön gemusterte Goldfische besorgt, die sich in ihrem neuen Zuhause sehr wohl zu fühlen schienen.

      Auf der Terrasse fehlte eigentlich nur noch eine singende Grille in einem Bambuskäfig, was in China seit Jahrhunderten so üblich war. Aber das wäre dem Australier Russell West dann doch eine Spur zu weit gegangen. Statt einer Grille hielt er sich lieber einige Singvögel, deren Melodien ihn nicht minder verzauberten.

      Heute war schon der 22. Dezember. Bereits morgen sollten die drei jüngeren West-Kinder anreisen. Sie würden alles so vorfinden, wie sie es gewohnt waren: Perfekt hergerichtete Zimmer, festliche Dekoration in der ganzen Villa, und für den Fall, dass sie außer Haus speisen wollten, hatte Ruby rechtzeitig in den besten Restaurants der Stadt Tische für sie reserviert.

      Ruby war weder Hausmädchen noch Köchin, obwohl auch dergleichen Tätigkeiten ab und an zu ihren Aufgaben zählten. Sie sah sich eher als so etwas wie Mr Wests rechte Hand in gesellschaftlichen Dingen. Dies umfasste unter anderem das Verfassen seiner Dinner-Reden, die Berichterstattung über Neuigkeiten aus Hongkongs Oberschicht und das Organisieren seiner gesellschaftlichen Verpflichtungen, sodass diese möglichst angenehm und stressfrei vonstattengingen.

      Mr Wests großzügiger Bonus dieses Jahr zeigte Ruby, dass er wohl recht zufrieden mit ihrer Arbeit war.

      Ihr letzter Auftrag war es gewesen, Weihnachtsgeschenke für die Kinder seiner Untergebenen zu besorgen. Diese Aufgabe hatte Ruby sehr viel Freude bereitet. Sie liebte es einfach, andere zu beschenken. Außerdem hatte sie auch gleich ein Verzeichnis angelegt, das die Namen, Geburtstage und besonderen Interessen der Ehefrauen und Kinder aller Angestellten enthielt. Auf eigene Faust hatte Ruby dann noch solch ein Verzeichnis für Mr Wests sonstige Geschäftskontakte angelegt – ob er es jemals gebrauchen würde, war allerdings eine andere Frage.

      Denn nicht einmal die Geschenke für seine eigenen Kinder hatte Russell West selbst besorgt. Auch hierfür war Ruby zuständig. Und genau das bereitete ihr im Moment Kopfzerbrechen. Sie hatte nur noch etwa 24 Stunden Zeit, und Mr West hatte ihr weder den preislichen Rahmen genannt, noch hatte er sonst irgendwelche Hinweise gegeben.

      „Keine Ideen“, murmelte Ruby, während sie den Kasten französisches Mineralwasser auf dem Küchenboden abstellte und die Flügeltüren zur Terrasse heraus öffnete. Sie ergriff ein Paar dünne Kunststoffhandschuhe und ging damit hinüber zum Vogelkäfig.

      Es handelte sich hierbei nicht etwa um einen winzigen, verschnörkelten Bambuskäfig, sondern um eine große, prachtvolle Voliere. Darin gab es jede Menge Äste und kleine Büsche, Nest- und Futterplätze, und der komplette Boden war mit Zeitungen ausgelegt, die Ruby täglich wechselte.

      Die meisten Gäste waren ganz begeistert von den kleinen Vögeln, die freudig ihre Lieder sangen. Und auch Ruby und ihr Arbeitgeber genossen es, dass die Tiere so viel mehr Platz hatten, als es hierzulande üblich war.

      „Es sollte ein Gesetz geben, das vorschreibt, dass ein Vater die Weihnachtsgeschenke für seine Kinder selbst kauft!“, schnaubte Ruby vor sich hin und machte sich daran, den Käfig zu reinigen. Die kleinen Gangesbrillenvögel kamen ans Gitter geflogen, um sie zu begrüßen. „Was ist daran bitte schön so eine große Sache?“

      „Aber hallo!“ Ruby fuhr erschrocken herum, als sie eine amüsierte Männerstimme aus Richtung der Küche hörte. Ihre Augen weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihr bot. In der offenen Terrassentüre stand ein Mann, bekleidet mit nichts als einem schneeweißen Handtuch um die Hüften. Am unteren Ende seiner knappen Garderobe kamen zwei wohlgeformte Oberschenkel zum Vorschein, oberhalb des Handtuchs ein durchtrainierter Oberkörper mit breiten männlichen Schultern. Ruby schluckte und stand aus ihrer gebückten Haltung auf, das schmutzige Zeitungspapier zerknüllte sie fest in der Hand.

      „Wer sind Sie?“

      „Genau die Frage wollte ich auch gerade stellen“, antwortete der Mann mit einem Grinsen, das Ruby tatsächlich auf dumme Gedanken brachte. Schnell riss sie sich zusammen und kam ihm mit ihrer Antwort zuvor: „Ich bin Russell Wests Assistentin in gesellschaftlichen Dingen.“ Ruby versuchte das verschmitzte Lächeln ihres Gegenübers zu ignorieren. „Und Sie sind sicher einer seiner Söhne, stimmt’s? Ich frage mich nur, welcher …“

      „Und was, wenn ich der Poolboy wäre?“

      „Nun, ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Sie Ihre Sache gut machen würden“, entgegnete Ruby, „allerdings gibt es hier keinen Pool!“ Sie grinste. Dann musterte sie sein fein geschnittenes Gesicht. „Ich weiß nicht … sind Sie jetzt der seines Jobs überdrüssig gewordene Geheimdienstoffizier oder der skrupellose Draufgänger?“ Schnell schickte Ruby ein Lächeln hinterher, immerhin war sie sich sicher, dass einer der Söhne ihres Chefs vor ihr stand.

      „Ich habe noch nie erlebt, dass jemand eine Beleidigung derart geschickt in ein Kompliment verpacken kann“, antwortete der Mann anerkennend. „Sie müssen ja eine Menge Übung darin haben.“

      „Sie sind Damon, der Jüngste!“ Jetzt war sich Ruby sicher. Sie warf das Zeitungsknäuel in den Komposteimer und streifte die Handschuhe ab. Dann streckte sie ihm ihre Hand entgegen. „Mein Name ist Ruby Maguire. Über Weihnachten kümmere ich mich hier um alles.“

      „Freut mich!“ Damon hatte einen angenehm festen Händedruck. Nicht so, dass er ihr gleich die Hand zerquetschte, sondern vielmehr so, als wüsste er mit seinen Kräften umzugehen. „Wie gefällt Ihnen Ihr Job?“

      „Ganz okay“, entgegnete Ruby lässig. „Übrigens werden ihre beiden Schwestern erst morgen erwartet. Und Ihr Bruder wird wohl gar nicht kommen, aber vielleicht wissen Sie das ja genauer?“

      Ein Schatten schien über Damons ansonsten so entspanntes Gesicht zu huschen. Er zuckte nur mit den Schultern. Ruby ging nicht weiter darauf ein. Sie war als Einzelkind aufgewachsen, hatte allerdings ein paar ältere Stiefgeschwister, denen sie aus dem Weg zu gehen pflegte. Familiengeschichten waren nicht gerade ihre Stärke, und schon gar nicht wollte sie sich in irgendwelche Geheimnisse der Familie ihres Chefs einmischen. „Ich nehme mal an, Sie haben sich schon häuslich eingerichtet?“ Es gab sechs Schlafräume in der Villa, jeder mit einem eigenen Badezimmer. „Sie sind ja nicht zum ersten Mal hier und brauchen keine Führung durchs Haus, oder?“

      „Nein, nein.“

      „Kaffee?“ Ruby betrat die chromglänzende Küche und sah ihn fragend an.

      „Ja, gerne. Oder Espresso, wenn möglich?“

      „Kein Problem.“

      „Und, Ruby … wohnen Sie hier?“, fragte Damon plötzlich mit einem etwas zu vertraut klingenden Ton in der Stimme.

      „Eher nicht. Niemand wohnt hier im eigentlichen Sinn. Auch ihr Vater kommt nicht oft hierher und bleibt nur ab und zu über Nacht. Ich kümmere mich um die Vögel und seit Neuestem um die Fische, ich gieße die Blumen, bringe Wäsche in die Reinigung, fülle den Kühlschrank wieder auf und richte die Zimmer her, wenn Besuch kommt.“

      „Und war das schon immer so?“

      Ruby sah ihn überrascht an. „Nein. Es gab auch einmal ein anderes Leben. Da habe ich Jura studiert und mich anschließend durchs Gesellschaftsrecht gearbeitet. Bis zu dem Tag, an dem mein Vater, der Investmentbanker, beschloss, auf die Kaimaninseln zu fliehen. Für ihn war das eine tolle Lösung, denn die Gefängnisse hier sind ja berüchtigt.“ Rubys Stimme klang, als würde sie übers Wetter plaudern. „Zucker oder Süßstoff?“ Sie öffnete eine Schranktüre.

      „Sie sind Harry Maguires Tochter?“ Damons Kinnlade war heruntergeklappt.

      „Erwischt.“ Ruby platzierte Zucker und Süßstoff auf der Arbeitsplatte zwischen ihnen und fragte sich, was dieser Mann nur an sich hatte, dass sie so freiheraus von sich erzählte. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich mit Finanznachrichten befassen?“

      „Meine Liebe, Ihr Vater hat 872 Millionen US-Dollar veruntreut und sich danach aus dem Staub gemacht. Das hat nicht nur die Finanznachrichten dominiert! Ihr Vater ist ein Supergangster!“ Er sagte das mit einem Anflug von echter Bewunderung. „Wo steckt er denn jetzt?“

      „Nun, das ist die 872-Millionen-Dollar-Frage“, entgegnete Ruby und fügte nachdenklich hinzu: „Ich habe tatsächlich keine Ahnung.“

      „Hattet ihr nicht so ein enges Verhältnis?“

      „Doch, sehr sogar. Mein Vater war mein einziger richtiger Verwandter. Ich bin zu zweit mit ihm aufgewachsen – inklusive einer Unzahl an Kindermädchen, Butlern, Köchen, Hauslehrern. Ich habe seine Arbeit sehr geschätzt. Jetzt tue ich das nicht mehr.“

      „Weil er das Gesetz gebrochen hat? Oder weil er dich verlassen hat?“, fragte Damon vorsichtig. Ruby sah ihn an und fragte sich, was sie davon halten sollte, dass er sie plötzlich duzte. Dann sah sie ihn richtig an und bemerkte, dass er sich wirklich für ihr Problem interessierte. Er war nicht mehr der strahlende Sonnyboy von vorhin.

      „Das Gesetz zu befolgen ist manchmal nicht leicht.“

      „Du sagst es.“ Damon lehnte sich so weit vor über die Küchentheke, dass er fast ihren Arm berührte.

      Es war nicht leicht für Ruby, nicht auf Damons Mund zu starren, nicht seinen Blick zu erwidern, der geradezu dazu aufforderte, mit ihm auf sein Zimmer zu gehen.

      „Hast du schon irgendwelche Pläne für deinen Aufenthalt hier?“, fragte sie schnell, denn es wurde dringend Zeit, das Thema zu wechseln.

      „Hättest du eine Idee?“

      „Oh ja. Du könntest mir helfen, Weihnachtsgeschenke für deine Schwestern zu besorgen.“

      Damon wich erschrocken zurück, und Ruby lachte übers ganze Gesicht. „Hast du wirklich gedacht, ich frage den heiß geliebten Sohn meines Chefs, ob er mir bei meiner Arbeit hilft?“

      „Ich bin nicht heiß geliebt.“

      „Ich denke schon. Du müsstest mal hören, wie dein Vater von dir spricht. Mit einer Mischung aus Liebe und Enttäuschung, Stolz und Anerkennung. Ich muss zugeben, Liebe und Enttäuschung findet man bei den meisten Vätern. Stolz und Anerkennung hingegen von einem der erfolgreichsten Banker der Welt, das ist schon nicht schlecht. Frage mich, womit du dir das verdient hast?“

      „Kein Kommentar. Wenn er tatsächlich so positiv von mir denkt, wollen wir es dabei belassen. Und was das Weihnachts-Shopping mit dir betrifft, ich bin dabei! Gib mir nur fünf Minuten, um mir etwas anzuziehen.“

      „Ja, das wäre wohl nicht verkehrt … Lass dir aber ruhig Zeit, ich brauche noch mindestens 15 Minuten hier.“

      Ruby schob den fertigen Espresso über die Theke zu Damon, woraufhin dieser rasch seine Hand ausstreckte und an ihren Fingern entlangstrich. Seine Berührung löste bei Ruby eine heftige Gänsehaut aus. Ein Kribbeln, das sich blitzschnell in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Was hatte das bitte zu bedeuten? Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.

      Natürlich hatte sie in ihrem Leben schon Verlangen verspürt, tiefe Begierde und Lust. Aber von solch einer unbedeutenden Berührung? Ruby war verwirrt. Das durfte sie nicht zulassen.

      „Was ist?“ Damon schmunzelte. „War der Kaffee zu heiß?“

      „Nicht unbedingt der Kaffee …“ Ruby seufzte. „Damon, ich will es gleich ganz deutlich sagen: keine Berührungen, okay? Kein Flirten. Und auch keine persönlichen Fragen mehr. Ich habe meine Gründe dafür.“

      „Du meinst doch wohl nicht meinen Vater? Er braucht davon ja nichts zu wissen.“

      „Damon? Das kann wohl nicht dein Ernst sein. Dein Vater kennt sich vielleicht nicht aus mit den Interessen und Hobbys seiner Geschäftspartner – aber er hat schon zwei Augen im Kopf. Und die amourösen Eskapaden seiner Kinder bleiben einem Mann wie ihm sicher nicht verborgen.“

      Ruby Maguire war eine Wahnsinnsfrau, da war sich Damon sicher, als er mit seinem Espresso in der Hand zurück zu seinem Zimmer schlenderte. Sie war ein verwöhntes Oberklassemädchen. Reich, gut erzogen und zurückhaltend, dabei aber auch frech und widersprüchlich: in seinen Augen die pure Verführung. Und dessen war Ruby sich auch noch selbst bewusst.

      Es konnte gar keinen besseren Zeitvertreib für ihn geben.

      Nichts würde ihn besser von den Sorgen um seinen fehlenden Bruder und seine verletzte Schwester ablenken, nichts konnte ihm das scheinheilige Weihnachtsfest besser versüßen.

      Damon warf sein Handtuch achtlos aufs Bett und begann in seinem Kleiderschrank zu stöbern. Hier im Haus hatte er nur eine kleine Auswahl an Kleidung, genau das, was seinem Vater gefiel. Er wählte ein weißes Baumwollhemd und einen steingrauen Nadelstreifenanzug. Maßgeschneidert, natürlich. Dazu legte er die teure Sportarmbanduhr an, die ihm seine Schwestern zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatten. Alles in allem Stücke, die dem Stil des Hauses entsprachen und seinen Vater standesgemäß repräsentierten. So pflegte es Damon immer an Weihnachten zu halten. Sein Vater stellte dann keine weiteren Fragen darüber, wie Damon das restliche Jahr verbrachte.

      Was für ein Typ Rubys Vater wohl gewesen war, bevor er in Ungnade fiel? Damon warf den Anzug aufs Bett und schlüpfte in sein Hemd. Reich waren die Maguires schon vorher gewesen, wenn er sich recht erinnerte. Alter New Yorker Bankadel. Einflussreich. Nötig hatte er das Geld wohl kaum gehabt.

      Vielleicht war er einfach gelangweilt gewesen.

      Und Ruby? Die war auf alle Fälle völlig überqualifiziert für ihre hiesige Position. Sie war es gewohnt gewesen, mit den großen Firmenbossen zu verhandeln und hatte angefangen, sich ihre eigene Karriere als Juristin aufzubauen. Sicher könnte sie trotz ihres kriminellen Vaters auch anderswo unterkommen und war nicht auf den Job bei seinem Vater angewiesen.

      Diese Überlegung ließ Damon lächeln, kam sie doch seinen Verführungsplänen sehr entgegen.

      Gut, sie hatte ihm Berühren, Flirten und Fragen verboten. Aber von gut aussehen und gut riechen hatte Ruby nichts gesagt.

      Ihr Problem.

      Damon ging ins Badezimmer und betrachtete die Fläschchen und Flakons auf der gläsernen Ablage. Bulgari, Versace, Burberry, Kiton oder Gucci? Jetzt musste er sich entscheiden. Ehne, mehne, muh … Für Ruby hingegen hatte er sich längst entschieden. Mit ihr wollte er sich eine Weile austoben, seinen Spaß haben.

      Die Wahl fiel auf Gucci.

      Damon fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, schlüpfte in seine Schuhe, steckte seine Brieftasche ein. Von ihm aus konnte es losgehen.

      Er entdeckte Ruby in der großen Empfangshalle, wo sie gerade dabei war, einen Porzellannikolaus zwischen zwei ausladenden Farnen zu arrangieren. „So“, kommentierte sie ihr Werk, „jetzt kann der Weihnachtsmann auch ein bisschen Tropenluft schnuppern.“

      Ruby drehte sich zu ihm um und schien in keiner Weise von seiner Aufmachung überrascht zu sein.

      Doch dann atmete sie tief ein und schloss lächelnd die Augen.

      „Gucci number one“, strahlte sie, „da werden Erinnerungen wach.“

      „An einen ehemaligen Liebhaber?“

      „Nein, an meinen Großvater“, verbesserte sie ihn fröhlich.

      Diese Frau konnte ganz schön am Ego eines Mannes kratzen. Doch Damon liebte derartige Herausforderungen.

      „Fertig?“, wollte sie von ihm wissen und eilte fast lautlos auf eine riesige Umhängetasche zu, die sie wohl beim Hereinkommen im Flur abgelegt hatte. Ihre flachen Lederballerinas passten in Damons Augen so gar nicht zu der engen grauen Hose und dem leuchtendvioletten Seidenoberteil, das Ruby trug. Die Bluse war ärmellos und hatte einen breiten bestickten Kragen – sie sah sehr nach Haute Couture aus. Und als könnte Ruby Gedanken lesen, öffnete sie einen der Garderobenschränke und entnahm ihm ein paar schwarze Riemchen-Stilettos.

      „Ich mag es nicht, wie die Absätze auf dem Marmorboden klackern“, erklärte sie. „Das ist weder elegant, noch bleibt man damit unbemerkt. Nicht, dass das hier von Bedeutung gewesen wäre. Dein Vater war bestimmt kein Schürzenjäger.“ Sie stellte die Alarmanlage an. „Und das ist doch mal ein erfreulicher Unterschied zwischen ihm und den meisten anderen Männern.“

      „War dein Vater denn ein Frauenheld?“, wollte Damon wissen.

      „Oh ja. Für ihn war die Liebe nur ein Spiel. Alles war für ihn nur ein Spiel. Und da war es egal, ob er einem anderen Mann die Frau wegnahm – oder eben ein paar Millionen veruntreute.“

      „Und welche Rolle spielte deine Mutter dabei?“

      „Die lebt glücklich in Texas und ist mit einem reichen Ölbaron in dritter Ehe verheiratet. Der zweite Mann, den ich kenne, der kein Frauenheld ist.“

      „Meinst du nicht, er würde dir einen Job geben?“

      „Wahrscheinlich. Aber ich arbeite nicht für Familienmitglieder.“

      „Eine weitere Regel?“

      „Eher so etwas wie eine Überlebensstrategie. Arbeite nie für jemanden aus deiner Familie, sonst wirst du auf Schritt und Tritt überwacht.“ Sie traten vor das mächtige Eingangsportal. „Wie viel lässt dein Papa denn für Weihnachtsgeschenke üblicherweise springen?“

      „Einmal hat er uns ein Flugzeug gekauft“, erinnerte sich Damon gedankenverloren. „Aber wir mussten es uns teilen.“

      „Du Ärmster!“ Ruby lachte. „Also auf die Schnelle werde ich wohl keinen Jet mehr für euch besorgen können. Aber ich weiß, wo die Reichen und Schönen shoppen, da sollten wir hingehen. Ins Landmark.“

      Das Landmark war ein riesiges Luxuseinkaufszentrum, gleich neben dem Landmark Oriental Hotel gelegen. Hier gab es einen von weißbehandschuhten Angestellten durchgeführten Parkservice, und alles war größer, schöner, luxuriöser als in jedem anderen Shopping-Center. Rubys Wagen, ein nachtschwarzer Audi R5, passte genau zu diesem Stil.

      „Deiner?“, wollte Damon überrascht wissen.

      „War das eine Frage? Ich dachte, du hättest versprochen, keine weiteren privaten Fragen zu stellen.“

      „Du hast mich doch auch gerade etwas gefragt.“

      „Das war geschäftlich.“

      „Seit wann sind Weihnachtsgeschenke etwas Geschäftliches?“ Damon legte die Stirn in Falten. „Außerdem war meine Frage auch nichts Privates. Ich wollte lediglich wissen, ob es sich bei dem Audi um ein Geschäftsfahrzeug handelt. So viel Geschmack hätte ich meinem Vater gar nicht zugetraut.“ Er grinste.

      „Es ist mein Auto. Ich habe ihn selbst ausgesucht und selbst bezahlt. Zufrieden?“

      „Aber ja! Mir gefallen sogar deine Felgen. Wie gesagt, guter Geschmack.“ Dann näherte sich Damon mit zusammengekniffenen Augen Rubys Gesicht von der Seite. „Allerdings finde ich dieses Haar-Dings schon sehr speziell, wenn du meine Meinung hören willst …“ Ruby hatte das „Dings“ angelegt, nachdem sie ins Auto eingestiegen waren, und Damon hatte seither nur mit Mühe seinen Blick von dieser Scheußlichkeit abwenden können.

      „Wie bitte? Das ist von Gaultier! Der letzte Schrei in Europa.“ Ruby griff sich empört an das elastische Haarband im Leopardenlook, seitlich verziert mit einer pinkfarbenen Schleife.

      „Okay, okay“, winkte Damon ab. „Ich hätte da aber noch eine Frage …“

      „Wo das Geld für alles herkommt?“, riet Ruby seine Gedanken. „Das möchte jeder wissen. Jeder Polizeibeamte, jeder Richter, jeder dahergelaufene Fremde“, sie warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. „Keine Sorge, mein Vater hat mich nicht an seinen Machenschaften beteiligt. Ich hatte aber eine sehr wohlhabende Großmutter, die mich in ihrem Testament bedacht hat.“

      „Aha, dann musst du also gar nicht für meinen Vater arbeiten? Das verbessert ja meine Chancen bei dir wieder schlagartig“, entgegnete Damon frech.

      „Da muss ich dich leider enttäuschen. Meine Oma wollte mich nicht beim Müßiggang unterstützen. Ihr Testament sieht vor, dass ich für jeden Dollar, den ich selbst verdiene, zwei Dollar ihres Vermögens ausgeschüttet bekomme. Etwas mehr sogar, wenn ich gemeinnützige Projekte unterstütze oder Geld spende.“

      Damon pfiff durch die Zähne. „Nicht schlecht. Und was hätte Omi zu deinem heißen Flitzer gesagt?“

      „Ich bin mir sicher, dass sie ihn lieben würde“, schmunzelte Ruby.

      Geschickt schlängelte sie sich durch Hongkongs Stadtverkehr und wechselte gekonnt die Fahrspuren auf manchmal vierspurigen Straßen. Und das mit einer Ruhe und gleichzeitig so temperamentvoll, dass Damon das Herz in die Hose rutschte.

      „Es gibt auch eine eingebaute Massagefunktion in den Sitzen“, ließ Ruby verlauten, als sie Damons Unbehagen bemerkte.

      „Es geht mir gut!“, entgegnete dieser etwas zu schrill und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.

      Damons nervöse Anspannung hielt an, als sie den riesigen Glaskuppelbau des Landmark betraten. „Weißt du denn eigentlich, wonach du suchst?“, wandte er mit Blick auf die vielen Etagen mit ihren unzähligen Läden und Boutiquen ein.

      „Nö“, entgegnete Ruby fröhlich. „Aber deshalb sind wir ja hier: Hier ist für jeden Geschmack etwas dabei. Fangen wir doch erst mal damit an, dass du mir verrätst, ob deine Schwestern eher mädchenhaft oder eher praktisch veranlagt sind?“ Ruby sah ihn fragend an. „Also kaufen wir für Poppy lieber eine Handtasche oder Tickets fürs Royal Ballet? Sie wohnt doch in London, oder?“

      „Ja. Dann würde ich Eintrittskarten fürs Ballett vorschlagen. Allerdings … können wir das ja auch bequem online von zu Hause aus erledigen, oder?“

      „Oder wir stecken die Tickets in die Handtasche“, murmelte Ruby. „Nein … in die Innentasche eines schwarzen Samtmantels, den sie bei ihrem Ballettbesuch tragen kann! Ja, das ist gut. Hast du ihre Maße?“

      „Sie ist 1,78 groß und superdünn. Also Größe 36, würde ich sagen.“

      „Respekt. Und Lena?“

      „Lena ist etwas kleiner, aber dadurch, dass sie die letzten sechs Monate in einem Rollstuhl verbracht hat, wird ihr höchstens noch Größe 34 passen.“ Damons Stimme klang geradezu besorgt.

      „Mmh. Nur mal zur Sicherheit: Was denkst du denn, welche Konfektionsgröße ich trage?“

      Wie nett von Ruby, dass sie ihm ermöglichte, ihren Körper genauer unter die Lupe zu nehmen. „Arme über den Kopf und dann langsam einmal im Kreis drehen“, befahl er lächelnd.

      „Witzbold!“ Rubys goldfarbene Augen verengten sich, und sie stemmte beide Arme in die Hüften. Damons Blick folgte ihren Bewegungen. Sie hatte eine schmale Taille, aber ihre Hüften waren durchaus geschwungen. Nicht zu vergessen einen klitzekleinen Bauchansatz und wohlgeformte Brüste. Rubys braune Locken kringelten sich um das Designerhaarband, und ihre riesige schwarze Handtasche vervollständigte ihr erstklassiges Aussehen.

      „Na, so zwischen 36 und 38, würde ich sagen.“

      „Damon, du bist ein wahrer Experte, wenn es um weibliche Formen geht“, stellte Ruby zufrieden fest. „Dann fragt sich jetzt nur noch, welchen Stil deine Schwestern bevorzugen.“

      „Das ist schnell gesagt: Sie mögen es beide eher schlicht und möglichst wenig Farben.“

      „Wie traurig“, entfuhr es Ruby. „Aber gut, dann würde ich Dior empfehlen. Niemand schafft es, schlichte Mode mit so einer Aura des Besonderen zu kreieren.“

      Damon folgte ihr staunend in den Laden.

      Es lag wohl kaum an Rubys Haarband, dass sie hier einen ausgezeichneten Service genossen. Damon war sich sicher, dass die Verkäufer sie aufgrund von Rubys positiver Ausstrahlung so freundlich und zuvorkommend bedienten. Und sie wusste mit den Angestellten umzugehen. Ruby ging nicht selbst von Regal zu Regal, sondern sie beschrieb sehr detailgenau, was sie suchte. Die Verkäufer präsentierten es ihr und brachten die nicht infrage kommenden Teile auch wieder weg. Damon nutzte die einladenden Sitzgelegenheiten und die bereitstehenden Erfrischungen für eine kleine Pause. Die Auswahl der Geschenke wollte er Ruby überlassen.

      Schließlich hatte diese sich entschieden. Ein geraffter zinnfarbener Minirock für Lena, der ihre Zerbrechlichkeit nicht noch mehr betonte, sondern sehr weich und feminin wirkte. Dazu kombinierte Ruby einen elfenbeinfarbenen hüftlangen Mantel mit einem breiten braunen Bindegürtel. Für Poppy wählte Ruby einen beigefarbenen Trenchcoat und ein dunkelblaues Samt-Babydoll. Damon war zufrieden. Die Sachen sahen wirklich so aus, als würden sie seinen Schwestern gefallen – und vor allem hatte das Ganze nicht viel Zeit und Anstrengung gekostet.

      „Jetzt bist du dran“, ließ Ruby verlauten, nachdem sie den Laden wieder verlassen hatten. „Brauchst du einen neuen Anzug?“

      „Was ist denn verkehrt an meinem?“, wollte Damon wissen und sah irritiert an sich herunter.

      „Nichts.“

      „Dann möchte ich keinen Neuen.“

      „Wie sieht es mit einer Uhr aus?“

      „Ich habe doch erst letztes Jahr eine von meinen Schwestern geschenkt bekommen. Ich trage sie heute zum zweiten Mal!“

      „Und wie wäre es mit einem neuen Handy, Kamera, Computer? Was machst du denn eigentlich beruflich?“

      „Ich kümmere mich um Computerprobleme.“

      „Für wen arbeitest du?“, Ruby sah ihn interessiert an.

      „Für jeden, der mich darum bittet.“

      „Und wo ist dein Firmensitz?“

      „Ich habe keinen Firmensitz. Meinem Job kann ich überall nachkommen.“

      „Aber wo lebst du eigentlich? Oder gehörst du zu den Menschen, die überall und nirgends zu Hause sind?“

      „Was wäre denn so schlecht daran?“

      „Nichts.“ Ruby klang überhaupt nicht beeindruckt. „Also schön, was hältst du dann von einem neuen Koffer-Set?“

      „Mmh. Ich interessiere mich eher für eine neue Computersache … begleitest du mich?“

      „Dafür werde ich nicht bezahlt. Und ich hasse es, einen Job nicht bis zum Ende auszuführen. Ich brauche ein Geschenk für dich – von deinem Vater. Wenn wir heute nichts finden, werde ich nicht schlafen können. Und wenn ich nicht schlafen kann, werde ich zu einer richtigen Zicke.“ Sie strahlte ihn an.

      „Tauschst du dann das Leo-Haarband gegen Uniform und Peitsche?“

      Rubys Augen verengten sich. Damon schickte nun auch ein Lächeln hinterher: „Ich könnte mir das schon vorstellen …“

      „Ich bin froh, dass wir zusammen einkaufen gegangen sind“, entgegnete Ruby, die plötzlich ganz ernst geworden war. „So weiß ich wenigstens, mit wem ich es zu tun habe.“

      „Meinst du, dass ich schwer zu beschenken bin oder dass ich kein Zuhause habe?“

      „Weder noch. Es gibt etwas anderes, das dich zu einem schlechten potenziellen Liebespartner macht. Nach außen hin gibst du dich als charmanten Sonnyboy, aber in dir drin sieht es ganz anders aus.“

      Damon starrte sie überrascht an.

      „Du weichst aus, wenn es um deinen Job, dein Leben, deine Wünsche geht. Und du bist weit cleverer, als du tust. In meinen Augen bist du nichts weiter als ein Lügner.“

2. KAPITEL

      So hatte das eigentlich nicht ablaufen sollen, dachte Damon grimmig. Endlich hatte er eine Frau getroffen, die mehr in ihm sah als die meisten anderen. Eine Frau, die bereits eine Menge über seinen familiären Hintergrund wusste.

      Aber hätte sie nicht mögen sollen, was sie sah? Erkennen, wie vielschichtig er war, und mehr über ihn erfahren wollen – anstatt ihn für einen zwielichtigen Lügner zu halten?

      „Jeder lügt“, versuchte er Ruby zu besänftigen.

      Doch die kniff ihre Lippen fest zusammen, bevor sie antwortete: „Aber nicht in dem Ausmaß. Nur wenige Menschen machen sich schlechter, als sie sind; nur solche, die etwas zu verbergen haben. Gauner, Verbrecher. Vor so jemandem sollte man sich hüten, denn er wird nie offen zu einem sein. Und eines Morgens wacht man auf und wurde verlassen.“ Sie stockte. „Wer bist du wirklich, Damon? Ein versteckter Ermittler? Ist dein Vater deshalb stolz auf dich? Wurdest du auf mich angesetzt, um etwas über meinen Vater und das Geld herauszufinden?“

      „Nein!“

      „Bist du vielleicht auch beim Geheimdienst, wie dein Bruder und deine Schwester? Dann sag einfach, was du von mir wissen willst, und ich antworte dir, was ich weiß. Keinerlei Verführung notwendig.“ Ruby war verärgert, wirkte aber auch irgendwie traurig.

      „Ich bin nicht beim Geheimdienst. Und ich schwöre, bei der Ehre meines Vaters, dass ich nicht deinem Dad oder seinem Geld oder sonst etwas, das mit ihm oder dir zu tun hat, auf der Spur bin. Sieh mich an“, Damons Stimme hatte einen weichen Befehlston, „ich bin hier, weil ich Weihnachten mit meiner Familie verbringen möchte. Sonst nichts, Ruby, ich verspreche es.“

      „Oh, verd… – entschuldige“, stammelte sie. „Ich habe wohl etwas überreagiert.“ Sie nahm das Haarband ab und schüttelte ihre braunen Locken. Dann zog sie das Band wieder auf. „Du hältst mich jetzt sicher für paranoid.“

      „Es ist nicht verkehrt, Fremden gegenüber vorsichtig zu sein“, entgegnete Damon großmütig. „Das wäre ich an deiner Stelle auch.“ Er ließ seinen Blick umherschweifen und suchte nach einer Ablenkung von dieser peinlichen Situation. „Ich glaube, ich könnte ein paar neue Klamotten brauchen“, wechselte er das Thema und deutete auf den Calvin Klein Store in einiger Entfernung. „Als Weihnachtsgeschenk von meinem Vater“, fügte er lächelnd hinzu.

      Und Ruby ging sogleich darauf ein. „Gute Idee, Calvin Klein passt zu dir. Wie wär’s mit Jeans?“ Und nachdem sie sich komplett wieder gesammelt hatte: „… und Unterwäsche?“

      „Steht da überall der Name drauf?“

      „Nur auf dem Gummiband.“

      „Nein danke. Ich bleibe lieber anonym.“ Damon grinste.

      Etwa eine halbe Stunde später war Damon von Kopf bis Fuß neu eingekleidet. Ruby hatte ganze Arbeit geleistet. Die Sachen standen ihm so gut, dass sie vielleicht sogar Platz in seinem Reisegepäck finden würden. Ruby hatte noch einige andere Einkäufe zu erledigen, und auch Damon wollte sich noch ein wenig umsehen. Er hatte Ruby gebeten, ihn beim Golden Computer Shopping Center in Kowloon abzusetzen. Von dort aus würde er später alleine zur Villa zurückkehren.

      „Lass dich nicht über den Tisch ziehen“, mahnte Ruby zur Vorsicht.

      „Keine Sorge. Ich will nur schauen, was es hier Neues auf dem Markt gibt. Das mache ich immer, wenn ich in Hongkong bin.“

      „Dann arbeitest du wirklich mit Computern?“, fragte Ruby erstaunt.

      „Aber ja.“ Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, war aber auch nicht gelogen. Sie verstauten die Einkäufe im Wagen und stiegen ein.

      „Gibt es irgendwelche kulinarischen Vorlieben, die ich für dich und deine Schwestern besorgen könnte?“, wollte Ruby wissen.

      „Lena trinkt gerne Sauvignon Blanc, Poppy liebt Litschis, und mir kannst du mit gebratener Entenbrust immer eine große Freude machen. Übrigens ist keiner von uns scharf auf das originalchinesische Essen mit tausendjährigen Eiern und Hühnerfüßen und so.“

      „Kein Problem“, Ruby lachte kurz auf. „Und, Damon?“

      Ihre Stimme klang wieder ganz ernst.

      „Unser Missverständnis von vorhin tut mir echt leid.“

      „Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich habe das längst vergessen.“

      Ruby klapperte nun einige Lebensmittelgeschäfte ab. Sie kaufte den speziellen Weißwein, frisches Obst, darunter natürlich Litschis, und auf dem Heimweg noch knusprig gebratene Ente. Danach fuhr sie gleich zu Russells Anwesen, in der Hoffnung, dass Damon noch unterwegs war.

      Doch er war es nicht.

      „Du warst zu schnell fertig im PC-Laden.“ Ruby stellte die vielen Einkaufstaschen und Tüten im Flur ab, öffnete den Wandschrank und tauschte ihre High Heels wieder gegen die Ballerinas. Damon hatte seine Jacke bereits ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt.

      Seine sexy Ausstrahlung übertraf alles, was Ruby in ihrem bisherigen Leben gesehen hatte.

      „Ich finde eher, du hast dir zu lange Zeit gelassen beim Einkaufen“, entgegnete er und schloss die Haustüre hinter ihr. Dann trug er die Einkaufstüten in die Küche.

      „Ich rieche … Fleisch!“ Damon schnupperte übertrieben und strahlte übers ganze Gesicht.

      „Richtig geraten. Ich habe dir knusprige Ente mit allem Drum und Dran mitgebracht.“

      Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, hatte Damon auch schon die richtige Tüte gefunden und das Päckchen mit der noch heißen Leckerei geöffnet. Ruby betrachtete, wie Damon sich genüsslich über den Inhalt hermachte. Männer und Essen, dachte sie kopfschüttelnd.

      „Das Restaurant liegt nur ein paar Straßen entfernt. Ich kann dir die Adresse geben, dann kannst du dir jederzeit Nachschub holen.“ Ruby begann die Einkäufe auszupacken. Je eher sie hier fertig war, desto eher konnte sie gehen. Und das war besser so. Denn ihr Verlangen nach Damon wuchs, daraus konnte sie keinen Hehl mehr machen. Und er war ein Mann, der eindeutig zu viele Geheimnisse mit sich herumtrug, als dass sie sich mehr mit ihm vorstellen konnte. „Tu einfach so, als wäre ich gar nicht da“, bat sie ihn rasch.

      „Aber du bist da.“

      „Dann sieh mich als eine Hausangestellte.“

      „Natürlich.“ Er deutete auf die kleinen, mit chinesischen Leckereien gefüllten Pappbehälter. „Möchtest du probieren?“

      Ruby schüttelte den Kopf und verdrehte lachend die Augen. Sie packte das Obst aus und begann die Weintrauben in einem Sieb zu waschen. Eine Beere entglitt ihr und rollte über die Küchentheke, geradewegs auf Damon zu. Dieser griff nach ihr und schob sie sich in den Mund. Hilflos folgte Rubys Blick der Traube und blieb an Damons sinnlichen Lippen hängen.

      Das war nicht gut.

      „Behandelt mein Vater dich wie eine Hausangestellte?“, fragte Damon.

      „Wieso nicht?“

      „Ich bin nur neugierig.“

      „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst?“ Rubys Stimme hatte einen scharfen Klang.

      „Ich kann jetzt verstehen, warum du es nicht einfach hast, einen Job zu finden. Egal welche Frau mit dir im Raum wäre, du würdest sie übertreffen. Jeder Ehemann müsste eine Angestellte wie dich vor seiner Frau geheim halten. Außerdem wollte ich darauf hinaus, dass mein Vater dich wahrscheinlich eher wie eine Tochter behandelt, oder?“

      Ruby nickte. „Er kennt mich ja auch schon von Kindesbeinen an. Aber ich versuche ihm das abzugewöhnen.“

      „Genau das meine ich. Du bist zu ehrlich. Du nimmst immer die Schuld auf dich.“

      „Ach ja?“ Aus ihr unverständlichen Gründen verletzten sie seine Worte.

      „Das sollte keine Kritik sein, Ruby. Ich wollte nur andeuten, dass ich es unmöglich finde, dich als eine einfache Hausangestellte zu sehen. In meinen Augen bist du eine Königin. Oder zumindest eine Prinzessin.“ Er schmunzelte.

      „Wird das jetzt wieder eine ernsthafte Unterhaltung, oder flirtest du gerade mit mir?“, wollte Ruby verwirrt wissen. „Unsere letzte ernste Unterhaltung hat mir nicht gerade gefallen. Und Flirten war auch nicht vorgesehen, wenn du dich erinnerst.“

      „Ich denke, ich flirte trotzdem gerade mit dir … aber natürlich ohne Hintergedanken“, beeilte er sich hinzuzufügen.

      „Also gut, wenn es ein bedeutungsloses Flirten ist, dann meinetwegen.“

      Hatte sie das wirklich gerade gesagt?

      Ruby verließ die Villa nach getaner Arbeit, in Gedanken vertieft. Was Damon heute alles über sie gesagt hatte. Dabei kannte er sie gar nicht. Und doch hatte er zum Teil recht gehabt.

      Als sie ihn verlassen hatte, war er immer noch mit seinem Essen beschäftigt gewesen. Er hatte sich nicht im Entferntesten anmerken lassen, dass er irgendwie sauer oder beleidigt war, wegen ihrer Anschuldigungen im Landmark. Sie hatte also den Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen können. Nicht auszudenken, wenn die Sache noch zwischen ihnen stünde; schließlich würden sie sich ja notgedrungen in den nächsten Tagen öfters begegnen.

      Den Nachmittag verbrachte Ruby für Russell auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung, danach hatte sie Feierabend. Sie ließ sich die Nägel machen und tätigte einige kleine Weihnachtseinkäufe. Auch für sich besorgte sie das ein oder andere Päckchen – damit sie auch etwas unter ihr eigenes Weihnachtsbäumchen legen konnte.

      Gegen halb acht abends erreichte sie ihr Apartment. Sie öffnete die Türe und zog noch davor die Schuhe aus, ganz wie es ihr eines ihrer Kindermädchen vor vielen Jahren einmal beigebracht hatte. Als eine drollige kleine Katze misstrauisch hinter einem der Sessel hervorlugte, erschien ein Lächeln auf Rubys Gesicht. Ihre neue Mitbewohnerin! Wie hatte sie die nur vergessen können. Das kleine Tier war ihr kürzlich in der Tiefgarage zugelaufen. Halb verhungert und verwirrt. Ruby hatte beschlossen, sie eine Woche lang aufzupäppeln und danach wieder in die Freiheit zu entlassen. Doch aus einer Woche waren drei geworden, und mittlerweile hatte Ruby das kleine Wesen so lieb gewonnen, dass sie sich gar nicht mehr davon trennen wollte. „’N abend, Kätzchen!“

      Zu schade, dass Katzen nicht sprechen konnten.

      „Ich habe heute einen Mann kennengelernt. Einen Mann, der mich sofort durchschaut hat – und ich ihn.“

      Die kleine Katze sah sie ernst an.

      „Das habe ich mir schon gedacht.“ Ruby seufzte. Sie kniete sich hin und streichelte dem Kätzchen über den Kopf. „Ich fand das irgendwie … unheimlich. Aber wir haben eine Vereinbarung getroffen, wir werden sozusagen auf Distanz gehen – hey, ich habe dir etwas mitgebracht!“ Ruby wühlte in einer Einkaufstasche und beförderte eine kleine zerzauste Stoffmaus hervor. Die Katze flüchtete mit einem entsetzten „Miau!“ hinters Sofa. Ruby lachte.

      „Na gut. Wie wäre es dann mit etwas zu essen?“

      Ruby ging in die Küche und knipste das Licht an. Sie gab der Katze zu essen und stellte für sich einen Teller mit Gemüse vom Vortag in die Mikrowelle. Dann goss sie sich ein Glas Weißwein ein, klemmte sich die kleine Katze unter den Arm und ging hinüber zum Wohnzimmerfenster, um das geschäftige Treiben auf dem riesigen Victoria-Hafengelände zu verfolgen.

      Der Job bei Russell West war für Ruby von Anfang an nur eine Notlösung gewesen. Nach der Sache mit ihrem Vater hatte Russell ihr sofort angeboten, für ihn zu arbeiten. Allerdings hatte er nur diese Position frei gehabt. Dennoch würde Ruby ihm ewig dankbar sein, dafür, dass er sie aufgenommen und ihr Arbeit gegeben hatte. Doch Damon hatte recht: es wurde langsam Zeit, etwas Neues zu beginnen. Ihr eigenes Ding zu machen. Sich vielleicht noch weiter zu spezialisieren. Auf einem Gebiet, das nicht nach dem großen Geld und wichtigen Geschäften roch. Wie wäre es mit etwas Humanitärem?

      „Was meinst du, Kätzchen, würde ich eine gute Anwältin für Menschenrechte abgeben?“ Ruby seufzte und nahm ihr Haarband ab. „Nein? Wie wäre es dann mit Familienrecht? Eheverträge und Scheidungen. Könnte mein Ding sein.“ Tatsächlich kannte Ruby sich auf diesem Gebiet aufgrund ihrer Familiengeschichte recht gut aus.

      Damon West hatte ihr Haarband nicht gefallen.

      Wie kam sie jetzt überhaupt darauf?

      Damon West hatte eine Menge über sie gewusst. Und das meiste war korrekt gewesen – obwohl er sie gar nicht kannte. Schlimmer war, dass Ruby andauernd an ihn denken musste – obwohl sie ihn gar nicht kannte.

      Und ob diese Gedanken so korrekt waren, das war eine andere Frage.

      „Was denkst du, Kätzchen, ist er ein Gauner?“

      Die kleine Katze antwortete nicht.

      „Aber dann wäre Russell wohl kaum stolz auf ihn. Vielleicht ist er so etwas wie ein legaler Gauner. Und arbeitet für eine von diesen Regierungsorganisationen, von denen man noch nie gehört hat. Legitim, aber geheim … Mir ist das ohnehin egal, ich mag keine Menschen, die Geheimnisse haben. Und Damon hat definitiv jede Menge Geheimnisse.“

      Ruby nippte an ihrem Wein. Dann seufzte sie. „Du bist wahrscheinlich der Meinung, ich hätte ihm keinen Korb geben sollen? Damit die Weihnachtstage nicht so lang und einsam für mich werden. Und du hast recht, dafür wäre es ideal gewesen. Im neuen Jahr hätte ich dann gleich meine Kündigung eingereicht und Damon und ich hätten uns nie wiedergesehen. Das hätte funktionieren können.“

      Sie sah die kleine Katze an, und die kleine Katze sah sie an.

      „Aber ich bin nicht deiner Meinung. Ich bin einsam, Damon ist ein Einzelgänger. Das ist ein Unterschied.“

      Das Kätzchen miaute und rieb sich an Rubys Bein. Diese nickte und verbesserte sich: „Ein haushoher Unterschied.“

      Zum ersten Mal in seinem Leben konnte sich Damon nicht auf die Arbeit konzentrieren. Er hatte sich in ein Internetcafé nach Kowloon begeben und sich über eine ungesicherte Verbindung in der Nachbarschaft eingeloggt. Er durfte keine Spuren hinterlassen. Seinen eigenen PC hatte er mitgebracht, die neue Hardware gleich installiert. Er brauchte dringend Informationen, und glücklicherweise war er in der Lage dazu, sie sich zu beschaffen, ohne dass es irgendjemand merkte. Es war ein Uhr nachts in Hongkong, und Damon war hellwach. Die Passwörter hatte er alle im Kopf, er musste bloß auf die Seite gelangen und die Suche starten. Kein Problem eigentlich.

      Doch warum saß er tatenlos da und spulte im Geist noch einmal die Unterhaltungen ab, die er mit Ruby Maguire geführt hatte? Und dachte sich hier und da noch etwas dazu aus, sodass er absolut zufrieden mit sich sein konnte. Er war der Held, und Ruby schmolz in seinen Armen dahin.

      Jetzt nicht, Damon. Konzentrier dich!

      Lena hatte ihn gebeten, Informationen über Jareds möglichen Aufenthaltsort zu beschaffen. Sie wollte wissen, ob der Geheimdienst ihn noch als „aktiv“ führte, was bedeuten konnte, dass er in einem neuen Auftrag steckte. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten bekommen.

      Vielleicht aber auch nicht.

      Damon rief die Webseite auf, startete das Programm und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Niemand beobachtete ihn. Zur Sicherheit öffnete er in einem anderen Fenster ein Spieleportal. Zwei Minuten. Länger würde es hier nicht dauern.

      Der Laptop gab einen Signalton von sich, und Damon runzelte überrascht die Stirn: Da, wo er eigentlich die Akte seines Bruders erwartet hatte, herrschte gähnende Leere. Das war nicht gut. Damon suchte an einer anderen Stelle nach Jareds Identität und hoffte inständig, dass er ihn nicht bei den schwarzen Schafen finden würde.

      Damon drang immer tiefer in das System vor. Innerlich fluchend, dass aus dem zweiminütigen Spaziergang mittlerweile ein neunminütiger Albtraum geworden war.

      Er musste sich beeilen. Endlich fand er ein Dokument, das mit Jareds Dienstnummer überschrieben war. Doch darunter nur verschlüsselte Zahlen. Das musste reichen.

      Schnell meldete Damon sich vom System ab. Er wusste, dass er maximal zehn Minuten angemeldet bleiben durfte.

      Geschafft. Er packte rasch zusammen und verließ das Internetcafé. Adrenalin pulsierte durch seinen Körper, er war in höchster Alarmbereitschaft.

      Er, der IT-Spezialist, der schon als zwölfjähriger Hacker das Sicherheitssystem seiner Schule geknackt hatte, war dieses eine Mal nicht erfolgreich gewesen. Doch als Damon wenige Minuten später in die nächstbeste U-Bahn stieg, konnte er schon wieder lächeln.

3. KAPITEL

      Der 23. Dezember war ein feuchtheißer Tag. Es war so schwül, dass Ruby davon ausging, dass es nachmittags ein schweres Unwetter geben würde. Doch bis dahin war noch viel Zeit, und Ruby ging noch einmal im Kopf durch, ob sie auch alles besorgt hatte, was die Wests über die Feiertage benötigten.

      Sie hatte natürlich den Kühlschrank und die Speisekammer gefüllt, mit feinen Köstlichkeiten, aber auch mit ganz Alltäglichem. Selbst wenn unangekündigter Besuch käme, würde dieser auch noch satt werden. Außerdem war das ganze Haus tipptopp aufgeräumt und weihnachtlich hergerichtet.

      Gegen Mittag rief Ruby in der Villa an, halb erleichtert, halb enttäuscht, dass niemand abnahm.

      Kein Damon, keine Versuchung.

      Sie fuhr zum Anwesen und erreichte vollbepackt die Haustüre. Über dem Arm trug sie einige Kleidungsstücke aus der Reinigung, in der Hand eine Tüte mit frischem Sushi und zwischen Ellenbeuge und Brust balancierte sie ein verziertes Lebkuchenhaus. Sie drehte den Schlüssel herum und trat in die Empfangshalle.

      „Kommt es eigentlich auch manchmal vor, dass du nicht so mit Einkäufen bepackt unterwegs bist?“, wollte eine männliche Stimme hinter der Tür wissen. Ruby erschrak – und das Lebkuchenhaus rutschte ihr vom Arm.

      Gerade noch rechtzeitig konnte Damon herbeispringen und es auffangen. Ruby betrachtete ihn. Damon trug die Jeans, die sie gestern gekauft hatten, und dazu ein enges weißes T-Shirt. Er sah zum Anbeißen aus. „Ich dachte, du wärst nicht da.“

      „Ach, du hast hier eben angerufen?“

      „Ja.“

      „Entschuldige. Ich habe geschlafen. Und als ich endlich das Telefon gefunden hatte, hat es nicht mehr geklingelt.“

      „Jetlag?“

      „Vielleicht.“

      Ruby brachte Russells Anzüge in eines seiner Zimmer. Als sie das Sushi in die Küche stellte, stand dort bereits das Lebkuchenhaus – Damon saß daneben und betrachtete es genüsslich. In seiner Hand hielt er eine Getränkedose, die nicht Teil von Rubys Einkäufen gewesen war.

      „Du warst unterwegs“, stellte sie fest.

      „Erwischt.“

      „Wenn du etwas anderes trinken magst als das, was ich gekauft habe, dann lass es mich wissen. Dafür bin ich ja hier.“

      „Ruby, ich bin durchaus in der Lage, mir selbst ein paar Dosen Cola zu besorgen. Sagen wir, ich brauchte Bewegung und einen kleinen Tapetenwechsel. Magst du eine?“

      „Nein danke. Ein Wasser bitte.“ Wenn Damon schon keinen Wert auf ihre Dienste legte, konnte er ihr wohl ein Glas Wasser einschenken. „Sag mal, sind das nicht die Jeans, die wir gestern gekauft haben – als Weihnachtsgeschenk?“

      „Ja.“ Damon nickte freudestrahlend. Sein Geschenk schien ihm zu gefallen.

      „Ähm … ich dachte nicht, dass ich extra erwähnen müsste, dass du die Sachen erst an Weihnachten bekommst. Vorher wollte ich sie noch einpacken und unter den Baum legen.“

      „Ach so? Das kann man ja vielleicht noch einrichten.“

      „Genau. Also zieh sie bitte aus.“ Ruby hatte den Befehlston einer Mutter, die ihren Sohn in die Badewanne stecken will.

      „Jetzt?“

      „Ja.“

      „Hier?“

      „Ja.“

      Damon stellte seine Coladose ab und machte sich daran, den Gürtel zu öffnen. Ruby zog eine Augenbraue hoch und grinste. Damon hielt inne. „Du müsstest jetzt eigentlich so etwas sagen wie ‚Mein Gott, Damon! Nein!‘ Und dann müsstest du erröten.“

      „Ich glaube, du spinnst!“

      „Das glaub ich auch!“ Damon entledigte sich seiner Jeans und reichte sie Ruby. Diese zog den Gürtel heraus und gab ihn ihm zurück.

      „Und gib mir bitte auch die anderen Sachen, die wir gestern gekauft haben.“

      Gespielt nervös hielt Damon beide Hände schützend über seinen Schritt. „Zum Glück haben wir keine Unterwäsche gekauft!“ Er lachte. Dann wandte er sich zum Gehen, und Ruby schaute ihm nach, wie er sich barfuß und mit nackten Beinen entfernte. Damon hatte eine fantastische Figur. Schön geformte Waden, muskulöse Oberschenkel – und weiter oben ließ sich ein Knack-Po erahnen.

      „Ich weiß, dass du mir hinterherschaust!“ Er drehte sich nicht um, während er das sagte.

      „Gar nicht wahr“, log Ruby lächelnd.

      Nachdem Damons schöner Körper um die Ecke gebogen war, konnte Ruby sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie notierte den Namen des Cola-Getränks, um später noch ein Dutzend davon für die Feiertage liefern zu lassen.

      Damon kam kurz darauf zurück, in den Händen all die Sachen, die sie am Vortag zusammen gekauft hatten. Als Hose trug er nun knallbuntgemusterte Badeshorts.

      „Eine Erinnerung an deine letzte Anstellung als Poolboy?“, wollte Ruby schmunzelnd wissen.

      „Was? Gefallen die dir nicht? Das sind meine Lieblingsshorts!“ Damon spielte den Beleidigten.

      „Oh, Damon! Die sind …“, ihr fehlten die Worte,„… traurig.“

      Sie reichte ihm die Jeans, die er eigentlich erst zu Weihnachten bekommen sollte. „Zieh lieber die wieder an. Dein Vater hat einen Ruf zu verlieren.“

      „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, entgegnete Damon achselzuckend, doch der Zug um seine Lippen verriet Zufriedenheit.

      „Schauspieler!“

      „Tyrannin!“

      „Vielleicht. Aber ich bin eine wohlwollende Tyrannin. Also gut, wie viele der Klamotten, die wir gestern gekauft haben, brauchst du schon vor übermorgen?“

      „Alle?“ Damon hatte eine Augenbraue gehoben und sah sie zerknirscht an.

      Ruby seufzte und gab sich vorübergehend geschlagen. Vielleicht konnte sie auf dem Heimweg noch ein paar Sachen für ihn besorgen. „Hättest du nicht gleich genug einkaufen können?“

      „Ich war mir nicht sicher, ob mir die Sachen wirklich gefallen.“

      „Es gab auch noch andere Läden, in denen du hättest gucken können.“

      „Ich weiß“, entgegnete Damon mit einem Schaudern. „Es gab Hunderte von ihnen … Ruby, zwei Klamottenläden im Jahr sind die Obergrenze bei mir – und die hatte ich gestern bereits erreicht.“

      „Dann sollten wir an deiner Ausdauer arbeiten.“

      „Ich habe jede Menge Ausdauer, Ruby. Es kommt nur darauf an, von welchem Bereich wir sprechen.“

      „Ah, jetzt flirtest du wieder mit mir“, stellte Ruby fest.

      „Genau.“

      Rubys Blick wanderte zu Damons Mund. Flirten sollte unkompliziert sein und Spaß machen. Und nicht in ihre tiefsten Gefühlsebenen vordringen.

      Sekunden später kamen seine verführerischen Lippen näher an sie heran. Damon hatte sich wie bei ihrer ersten Begegnung wieder über die Küchentheke gelehnt. Als ihre Blicke sich trafen, kam es Ruby so vor, als läge ein Versprechen darin. Sie musste sich nur auf das Abenteuer einlassen.

      „Kann ich irgendetwas für dich tun, Ruby?“, fragte er mit tiefer Stimme.

      „Nein. Ganz bestimmt nicht. Auf gar keinen Fall.“ Ihre Reaktion kam ihr selbst übertrieben vor.

      „Lügnerin“, entgegnete er sanft.

      „Bist du sicher, dass es sich hierbei um Flirten ohne Hintergedanken handelt?“, flüsterte sie zurück.

      „Mmmh, wo du so direkt danach fragst: ich glaube, ein paar kleine Hintergedanken sind jetzt schon dabei.“ Damons Stimme klang etwas heiser.

      „So war das aber nicht ausgemacht.“

      „Ich weiß.“ Er lehnte sich so weit vor, dass seine Lippen ihre ganz leicht berührten. Ruby spürte seinen Atem in ihrem Gesicht, sie spürte ein Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. „Aber jetzt ist es zu spät.“

      Wieder berührten seine Lippen ihre. Sein restlicher Körper wurde ganz still und reglos. Er wartete auf eine Reaktion von ihr.

      Für Ruby war die Zeit stehengeblieben. Sie rang um Kontrolle. Die Reaktion ihres Körpers auf Damon West war unglaublich. Sie bebte und zitterte vor Verlangen.

      Ganz behutsam öffnete sie ihre Lippen ein wenig und fuhr mit ihrer Zungenspitze über den Rand seiner Oberlippe. Damons Zunge glitt ein wenig heraus und begrüßte ihre. Er verstand es, sie zu reizen und zu necken. Ruby ließ sich auf sein leidenschaftliches Spiel ein. Ihre Zunge drang tiefer und mutiger in seinen Mund vor, und Ruby spürte ein heißes, quälendes Ziehen in ihrem Unterleib.

      Sie beendete den Kuss abrupt und wich zurück.

      „Meine Güte, mit dir ins Bett zu gehen muss der Hammer sein!“, murmelte Damon und ging lässig zum Kühlschrank herüber.

      Ruby schloss die Augen und betete stumm vor sich hin. Bitte nicht! Bitte nicht Damon. Er war ein Mann, der zu sehr bezauberte und dafür zu wenig von sich preisgab.

      Damon stellte ein Schälchen mit Eiswürfeln zwischen sie auf die Theke. Darauf positionierte er eine kleine Dose Kaviar. Dann öffnete er eine Packung Grissini und lud Ruby mit einer Handbewegung dazu ein, zuzugreifen.

      „Iss. Und danach verrat mir bitte, warum du nicht mit mir schlafen willst – abgesehen von den Gründen, dass du für meinen Vater arbeitest, deinen Job nicht verlieren willst und mich für einen Lügner hältst.“

      Statt zu antworten, stürzte sich Ruby auf die Leckereien, die Damon vor ihr aufgebaut hatte. Sie strich etwas Kaviar auf einen Eiswürfel und schob sich diesen in den Mund. Kühl und salzig, köstlich. „Mmmh!“ Ihre guten Manieren verboten ihr, während des Essens zu sprechen. Davon abgesehen hätte sie auch nicht gewusst, wie sie Damons Frage hätte beantworten sollen.

      „Gut, oder? Genauso wie wir beide zusammen …“ Damon tunkte ein Grissini in den Kaviar und ließ Ruby abbeißen. „Der Kaviar ist nur meist als Erstes alle.“

      Ein erneuter Seufzer erfüllte die Luft.

      Diesmal war es Damon.

      „Ich verstehe dich einfach nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sag mir, warum nicht – oder ich verspreche, dass ich dich noch heute in mein Bett entführe.“

      Ruby schluckte schwer und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

      „Weil ich für deinen Vater arbeite“, lautete ihre schwache Begründung.

      „Das reicht mir nicht.“

      „Weil ich meinen Job verliere.“

      „Wer sagt das?“

      „Ich kenne dich überhaupt nicht!“

      „Möchtest du mich denn näher kennenlernen?“

      „Gibst du mir denn die Möglichkeit dazu?“ Endlich hatte Ruby etwas gefunden, das ihre Einwände rechtfertigte. „Kannst du mir ehrlich eine ganz einfache Frage beantworten: Wo warst du vor genau einer Woche und was hast du dort gemacht?“

      Ruby konnte förmlich dabei zusehen, wie Damon dichtmachte. Wie seine Augen umherirrten und er rastlos überlegte, was er ihr antworten sollte. Das nicht. Auf keinen Fall. Das durfte er ihr nicht sagen.

      Er bemühte sich gar nicht erst um eine Ausrede.

      „Okay. Andere Frage: Wo wirst du in genau einer Woche sein und was wirst du dort machen?“

      Doch auch diesmal blieb Damon stumm.

      „Die meisten Menschen würden mir diese Fragen beantworten können, Damon. Ich hatte vielleicht unrecht, als ich dir vorwarf, ein Spitzel zu sein, der hinter meinem Vater her ist. Aber ich hatte recht damit, dass du nicht die Wahrheit sagst. Dass du dein Privatleben absolut geheim hältst. Es gibt zu vieles, das du nicht teilen kannst oder willst. Es tut mir leid, aber ich brauche Ehrlichkeit und Offenheit. Sonst kann das nichts werden mit uns beiden.“

      Damon schwieg noch immer.

      Nach einer Weile versuchte er ein schiefes Lächeln. „Könntest du nicht vielleicht eine Ausnahme machen? Für mich?“ Allein sein Blick brachte ihren Vorsatz beinahe ins Wanken. „Ich habe dich verstanden, Ruby. Ich verspreche, dass ich dich nicht belügen werde. Ich kann nur nicht …“

      „… meine Fragen beantworten?“, half ihm Ruby, seinen Satz zu beenden. Sie sah ihn enttäuscht an. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“ Dann holte die Realität sie wieder ein. „Ich muss ja noch die Vögel füttern“, murmelte sie und wandte sich zum Gehen.

      „Das kann ich doch für dich machen“, bot Damon rasch an.

      Ruby nickte stumm. „Übrigens kommt Poppy gegen drei am Flughafen an. Ich habe einen Wagen hingeschickt.“

      „Ich mache das schon.“

      „Und Lena kommt um sechs.“

      „Ich kümmere mich darum.“

      Ruby schaffte es, sich loszureißen, und eilte durch die große Empfangshalle. Rasch wechselte sie die Schuhe und eilte hinaus. Geschafft, dachte sie, nachdem sie die Haustüre hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

      Er erwartete zu viel von ihr. Zu viel für zu wenig.

      Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

4. KAPITEL

      Hitze und Verlangen. Diese beiden Worte verband Ruby mit Damons Kuss.

      Eine Erinnerung. Das würden Damon und der Kuss für immer bleiben. Mehr nicht.

      Eine lebendige und schöne Erinnerung, die ihr ein Lächeln und vielleicht auch ein Seufzen entlocken würde. Und die Frage: „Was hätte werden können?“

      Was, wenn er ein wenig offener gewesen wäre?

      Was, wenn sie ein wenig mehr Mut aufgebracht hätte?

      Ihre Gedankenspiele konnte ihr niemand nehmen.

      Der Arbeitstag war erst zur Hälfte um, und es gab schon jetzt nichts mehr zu tun für sie. Ruby fuhr ins Büro. Zurück zu einem Schreibtisch, den sie nicht verdiente. Zurück zu einem Job, der sie nur zwei Stunden am Tag in Beschlag nahm, obwohl ihr acht Stunden bezahlt wurden.

      „Ist Russell da?“, fragte sie Bea, die persönliche Assistentin ihres Chefs – in allen Belangen außer den sozialen Verpflichtungen.

      Bea nickte und wandte ihren Blick vom Computerbildschirm ab, um Ruby mit ihrem Blick zu durchbohren. Tatsächlich wirkte Bea zehnmal furchteinflößender als Russell, der Chef des Unternehmens.

      „Hat er gerade Zeit?“, wollte Ruby wissen.

      Erneutes Nicken und ein „Geh nur rein zu ihm“ folgten.

      Russell West war nicht wirklich ein väterlicher Typ. Trotz seines grauen Haares und der Furchen in seinem Gesicht strahlte er eine große Autorität aus.

      „Russell, hättest du einen Moment Zeit?“

      „Was kann ich denn für dich tun, Ruby?“

      „Ich möchte kündigen.“ Sie wusste, dass er ein viel beschäftigter Mann war, der es nicht leiden konnte, wenn man um den heißen Brei herumredete. „Ich würde gerne im neuen Jahr aufhören, gleich nachdem deine wichtigsten sozialen Verpflichtungen über die Bühne gegangen sind.“

      „Ich hoffe doch, du meinst das chinesische neue Jahr?“

      „Netter Versuch.“ Ruby lächelte. „Nein, ich meinte gleich im Januar.“

      „Warum?“ Russell West lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und musterte sie neugierig.

      „Um es kurz zu machen: der Job füllt mich nicht aus. Ich bekomme Geld für gar nichts.“

      „Du wirst es vielleicht nicht glauben, meine Liebe, aber unser Umsatz ist um 36 Prozent gestiegen, seit du in der Firma bist. Das würde ich nicht ‚nichts‘ nennen!“

      „Die soziale Komponente ist eben vor mir ein bisschen zu sehr vernachlässigt worden. Jetzt ist alles auf den aktuellen Stand gebracht, und für mich gibt es hier nichts mehr zu tun.“

      „Du weißt, dass du trotzdem gerne bleiben kannst, oder, Ruby?“ Russells Stimme klang fast ein wenig enttäuscht.

      „Ja, ich weiß.“ Sie lächelte ihn an. „Und ich danke dir von ganzem Herzen dafür, dass du mir diesen Job gegeben hast – in einer Zeit, in der mich niemand anders eingestellt hätte. Aber ich würde gerne wissen, ob ich noch Chancen im juristischen Bereich habe. Auch wenn ich vielleicht erst mal unbezahlte Praktika machen muss, um mir die erforderliche Erfahrung auf dem entsprechenden Gebiet anzueignen. Internationales Recht. Familienrecht. Strafrecht. Ein Bereich, wo das Sündenregister meines Vaters nicht auf mich zurückfallen sollte. Danach werde ich mein eigenes kleines Unternehmen gründen. Das ist doch ein solider Plan, findest du nicht?“

      „Nun, es ist ein solider Gedanke“, entgegnete er trocken. „Ich würde es nicht als Plan bezeichnen, denn ein Plan enthält Details.“

      „Daran arbeite ich.“

      „Brauchst du Startkapital?“

      „Bietest du es mir denn an?“

      Russell faltete seine Hände und sah sie einen Augenblick lang an. „Ja.“

      „Weil du früher mit meinem Vater befreundet warst?“

      „Weil ich daran glaube, dass Ruby Maguire es schafft!“

      „Oh.“ Rubys Stimme versagte fast. „Danke.“

      „Einverstanden, Ruby. Ich nehme deine Kündigung an und du mein Startkapital. Geh zu Bea und besprich mit ihr den bürokratischen Teil. Und, Ruby?“

      „Ja?“

      „Ich weiß, es ist etwas kurzfristig, aber ich hatte vergessen, dich zu uns einzuladen. Ich möchte, dass du zumindest einen Weihnachtstag mit mir und meinen Kindern verbringst.“

      „Russell, das ist nett, aber …“

      „Keine Widerrede, Ruby. Du hast Damon schon kennengelernt, und mit den Mädchen wirst du dich sicher auch gut verstehen. Weihnachten ist ein Familienfest, da sitzt man nicht alleine zu Hause.“ Er sagte das mit sehr viel Nachdruck. „Sagen wir Heiligabend. Du hattest sowieso einen Tisch für fünf reserviert.“

      „Ja, aber …“

      „Wir holen dich gegen Viertel vor sieben zu Hause ab.“

      „Nein, ich …“

      Doch Russell West war bekannt für seine Überrumpelungs-strategien. Und so blieb Ruby nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich lächelnd zu verabschieden.

      Damon holte seine Schwester Poppy an ihrem Ankunftsgate ab. Gemeinsam schlenderten sie in eine hübsche Flughafenbar, um die Zeit bis zu Lenas Ankunft zu überbrücken. Endlich hatten die beiden mal wieder die Möglichkeit, zu zweit miteinander zu plaudern. Damon gab sein Bestes, um Poppy ihren Jetlag vergessen zu lassen. Er bestellte ihr frisch gepresste Säfte und eine Portion Minifrühlingsrollen, während sie sich auf der Toilette ein wenig frisch machte.

      „Hast du etwas über Jared herausgefunden?“, wollte sie als Erstes von ihm wissen.

      „Leider nein.“

      Poppys Augen sahen ihn traurig an. „Keinerlei Anhaltspunkte?“

      „Nicht direkt. Aber ich glaube, Lena hatte recht. Er arbeitet wohl wieder für den Geheimdienst. Zumindest habe ich dort ein drei Monate altes Dokument über ihn gefunden. Es war komplett verschlüsselt, aber es enthielt immerhin seine Personalnummer. Willst du es dir ansehen?“

      „Natürlich.“

      „Du solltest es aber nicht an der Uni herumzeigen …“

      „Schon klar.“

      „Eigentlich solltest du niemandem davon erzählen.“

      Poppy stützte ihren Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die Handfläche. „Du willst es mir nicht geben, oder?“ Sie klang ganz ruhig und entspannt.

      „Eigentlich nicht.“ Es widersprach Damons Instinkt, seine geliebte Schwester in diese Geschichte mit hineinzuziehen. Doch möglicherweise konnte sie ihm eine Hilfe sein – und somit auch ihrem gemeinsamen Bruder Jared. „Du darfst auch keinen Computer für deine Übersetzungs- oder Entschlüsselungsarbeit benutzen. Jede Spur, die du im Netz hinterlässt, kann zu dir zurückverfolgt werden.“

      „Aber in die Bibliothek darf ich schon gehen, falls ich ein Wörterbuch brauche?“

      „Ja. Aber benutze nur die Karteikarten-Suche. Keine Computer!“

      „Warst du eigentlich schon immer so paranoid?“

      „Ich habe meine Gründe dafür.“ Damon nippte an seinem Glas. „Ich kenne mich aus in dem Bereich, Poppy. Wir wissen nicht, wo Jared hineingeraten ist und wer vielleicht hinter ihm her ist.“

      „Ich werde vorsichtig sein.“ Poppy streckte den Arm nach dem Dokument aus und Damon gab es ihr endlich.

      Als es Zeit wurde, Lena von ihrem Gate abzuholen, hatte sich zwischen Damon und Poppy wieder die alte Unbeschwertheit eingestellt. Sie lachten und scherzten miteinander, als sie die Bar verließen.

      Schließlich erschien Lena. Allerdings kam sie nicht mit all den anderen Fahrgästen durch den Passagiertunnel, sondern sie erschien durch einen Seiteneingang, gestützt von einem Stock in ihrer Rechten und einem Flughafenmitarbeiter zu ihrer Linken. Ihre Geschwindigkeit entsprach der einer neunzigjährigen Frau. Auch der sonst so jugendlich-unbeschwerte Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie wirkte verhärmt und um Jahre gealtert. Der Mann neben ihr trug in seiner linken Hand ihren Koffer. Er schien erleichtert zu sein, als Lena ihren Geschwistern zuwinkte.

      „Miss West hat sich geweigert, unseren Rollstuhlservice in Anspruch zu nehmen“, erklärte er etwas müde. Er händigte Damon Lenas Gepäck aus und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war.

      „Ich habe euch doch gesagt, dass ich wieder laufen kann.“ Ohne darauf einzugehen, schloss Damon seine Schwester in die Arme und drückte sie fest an sich. Er stellte erschrocken fest, dass Lena noch weiter abgenommen hatte, und er erkannte an Poppys Blick, dass diese das Gleiche dachte.

      „Ihr seht einfach toll aus“, begrüßte Lena hingegen ihre beiden Geschwister. „Schön, euch endlich wiederzusehen!“

      Damon und Poppy versicherten Lena, dass auch sie schon wieder gut aussähe, und erkundigten sich, ob sie einen guten Flug gehabt hätte. Lenas erste Frage galt ihrem vermissten Bruder: „Gibt es etwas Neues von Jared?“

      „Nein“, murmelte Damon. „Nichts.“

      „Hast du dich denn darum gekümmert, ihn aufzuspüren?“

      „Ja, schon …“, er warf Poppy einen warnenden Blick zu, „aber bisher erfolglos.“

      In der Bar hatte er vorhin mit Poppy darüber diskutiert, was sie Lena über ihre Suche nach Jared erzählen sollten. Poppy war dafür gewesen, die große Schwester einzuweihen, doch Damon hatte strikt abgelehnt.

      „Ich hole dann mal das Auto.“

      Er war froh, dass er mit dem Gepäck seiner Schwestern vorgehen und somit einige Minuten alleine verbringen konnte. Lenas Anblick war für ihn nicht leicht zu ertragen. Es schien ihr wirklich schlecht zu gehen, nicht nur körperlich. Und er musste ständig daran denken, wie wenig gefehlt hätte, dass Lena gar gestorben wäre.

      Nur Jared war Lenas Unfall noch näher gegangen. Er war ins Krankenhaus gestürmt, hatte herumgeschrien und war schließlich zusammengebrochen. Man hatte ihm gesagt, dass, selbst wenn Lena überlebte, sie wahrscheinlich nie wieder würde laufen können.

      Lena hatte zu dem Zeitpunkt, als sich der Unfall zugetragen hatte unter Jareds Kommando gestanden. Eigentlich war es ein Routineeinsatz gewesen. Es war um das Aufspüren biologischer Waffen in einem vermuteten Labor in Osttimor gegangen. Das Letzte, woran Lena sich erinnerte, war ein heftiges Kreuzfeuer gewesen, Blut und Schreie, und dass sie einfach so dagelegen und in den Himmel gestarrt hatte.

      Ob Jared mehr über den Hintergrund wusste oder ob er sich gar die Schuld für den Unfall gab, wusste niemand. Denn nach Jareds Auftauchen bei Lena im Krankenhaus hatte es kein weiteres Lebenszeichen mehr von ihm gegeben. Er hatte zu Lena nur gesagt, dass die Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen wäre, dass er kurz etwas klären müsse und so bald als möglich wieder bei ihr wäre.

      Das war vor über einem halben Jahr gewesen.

      Verständlich also, dass sich jeder in der Familie zuerst nach seinem Aufenthaltsort erkundigte.

      Das gemeinsame Abendessen verlief trotzdem fröhlich und feierlich, was nicht zuletzt Rubys Verdienst war. Sie hatte so eingekauft, dass für jeden in der Runde besondere Leckerbissen dabei waren. Und sie hatte das Haus so festlich und weihnachtlich geschmückt, dass sich die Kinder wirklich wie zu Hause fühlten.

      Im Atrium hatte Ruby einen gigantischen Weihnachtsbaum aufstellen und schmücken lassen. Sein Duft und seine aufwendige Beleuchtung machten die Stimmung erst perfekt. Unter dem Baum hatte Ruby die mit großer Sorgfalt verpackten Geschenke für Lena, Poppy – und Damon verteilt. Sie war also noch einmal im Namen seines Vaters für ihn zum Einkaufen gegangen, stellte dieser mit einem Lächeln fest.

      „Sag mal, Papa, verheimlichst du uns etwas?“, wollte Lena schmunzelnd wissen. Sie saß auf dem Sofa neben Poppy, die sich gerade erhoben hatte, um ihrer Schwester Weißwein nachzuschenken. „Das Abendessen war spitze, an meinen Lieblingsweißwein wurde gedacht, überall stehen frische Blumen, und – ist das eine Lichterkette auf deiner Terrasse? Dahinter muss doch eine Frau stecken? Und zwar nicht nur eine Haushaltshilfe?“

      „Ruby war hier“, entgegnete Russell lässig und ohne weitere Erklärungen. Damon musste grinsen, als er Lenas überraschten Gesichtsausdruck sah. Sie platzte fast vor Neugier.

      „Ruby ist Papas Assistentin im sozialen Bereich. Kann man doch so sagen, oder, Paps?“

      „Seine was?“

      „Sie hilft ihm, damit er auch bei seinen sozialen Verpflichtungen gut rüberkommt. Damit er nichts vergisst, gute Reden hält und so weiter. Und sie kümmert sich um unser Weihnachtsfest.“ Damon wollte seine Schwester noch ein wenig auf die Folter spannen.

      „Ruby ist die Tochter eines alten Freundes von mir“, erklärte Russell seinen beiden Töchtern. „Sie war auf der Suche nach Arbeit und ich habe sie eingestellt. Ihr werdet Ruby morgen kennenlernen. Sie wird mit uns zu Abend essen.“

      „Als deine … Begleiterin?“, wollte Poppy ganz geradeheraus wissen. Sie hielt Damon ein Bier vor die Nase. Doch angesichts der Brisanz ihrer Frage starrte dieser nur entgeistert seinen Vater an.

      „Kinder! Ruby ist jünger, als ihr es seid!“ Endlich lachte Russell. „Was ihr nur immer denkt.“

      Poppy wedelte mit der Bierflasche vor Damons Nase herum. Endlich nahm er sie an. Und ihm fiel auf, dass er zu atmen vergessen hatte.

      „Warum isst sie denn mit uns an Weihnachten?“, fragte Lena neugierig.

      „Sie hätte sonst dieses Jahr ganz alleine feiern müssen – aufgrund von unvorhersehbaren Umständen. Und ich dachte mir, dass ihr euch gut verstehen würdet. Damon hat Ruby übrigens schon kennengelernt.“

      Ja, das hatte er. Und er hatte es leicht verletzt überlebt.

      „Ach, wirklich?“ Lena schaute ihn grinsend an.

      „Was denn? Warum guckt ihr so komisch?“ Seine Schwestern warfen einander vielsagende Blicke zu.

      „Wie ist sie denn so?“

      Er zuckte die Achseln. „Organisiert.“ Und weil Damon wusste, dass sich seine Schwestern damit nicht zufriedengeben würden, fügte er rasch „Und souverän“ hinzu.

      „Und sieht sie gut aus?“, wollte nun Poppy wissen.

      „Ich denke schon.“

      Poppy und Lena kicherten wie zwei Schulmädchen.

      „Er mag sie“, stellte Lena fest.

      „Das glaube ich auch“, murmelte Poppy, ohne ihren Blick von Damon abzuwenden.

      „Wie kommt ihr denn bitte darauf?“, wollte Damon irritiert wissen.

      „Weibliche Intuition.“

      „Nicht gerade eine zuverlässige Wissenschaft.“

      Poppy lächelte nur.

      „Was hat Ruby denn gemacht, bevor sie Weihnachtsfee wurde?“

      „Sie hat Jura studiert und war dabei, sich als Firmenanwältin zu etablieren“, erklärte der Vater. „Sie wird wohl auch wieder zurück in den juristischen Bereich gehen, nur nicht ins Unternehmensrecht.“

      „Warum nicht?“, fragte Lena.

      „Das kannst du sie ja morgen selbst fragen“, schlug Damon vor und erntete erneut verwunderte Blicke von seinen Schwestern.

      „Er kennt die Antwort“, wandte sich Lena verschmitzt lächelnd an ihre Schwester.

      „Sieht so aus“, pflichtete ihr Poppy bei.

      „Ich sage nur, dass jeder seine Geheimnisse hat, die nicht vor allen anderen breitgetreten werden müssen“, verteidigte sich Damon.

      „Er mag sie sehr!“ Lena starrte ihn begeistert an.

      Poppy sah ihn auch an und lächelte.

      Ruby bereitete sich mit einigem Missbehagen auf den Weihnachtsabend mit Russell und seiner Familie vor. In erster Linie störte sie natürlich Damons Anwesenheit. Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten? Wie würde er auf sie reagieren? Sie war kurz davor, Russell anzurufen und sich krankzumelden. Manchmal konnten Lügen doch sehr praktisch sein.

      Doch war sie es nicht gewesen, die Damon gegenüber eine ganz strikte Haltung gegen das Lügen bezogen hatte? Wie konnte sie von ihm etwas erwarten, woran sie sich selbst nicht hielt?

      Dass Ruby bereits gegen fünf Uhr nachmittags – zwei Stunden vor der geplanten Verabredung – ihren Kleiderschrank öffnete, verriet einiges über den Zustand ihrer Nerven. Das Restaurant schrieb formale Abendgarderobe vor. Was würden wohl Lena und Poppy tragen? Wenn sie Damon Glauben schenken durfte, dann würden sie in gedeckten Tönen und schlichten Schnitten auftauchen.

      „Was soll ich anziehen, Kätzchen?“

      Sie wandte sich der kleinen getigerten Katze zu, die sich am Türrahmen rieb. „Das kleine Schwarze?“ Ruby nahm gleich zwei Kleider aus dem Schrank, auf die die Beschreibung passte. Das eine war eng und trägerlos, das andere hatte zwar kleine Ärmelchen, besaß aber einen tiefen Ausschnitt und saß ebenfalls sehr körperbetont. Nicht gerade optimal, um seine Kurven zu verstecken. Und auch sicher nicht das Passende für Weihnachten.

      „Schwarz ist mir außerdem zu düster. Wie wäre es mit dem violetten Kleid? Wunderschöner Schnitt, nicht zu gewagt, und ich habe ein passendes Haarband dazu!“ Ruby lachte. „Das wird Damon gefallen. Dann hat er auch etwas, worauf er sich konzentrieren kann, anstatt nur wieder mit mir zu flirten.“

      Duschen, Schminken, Anziehen. Ruby brauchte dafür keine Stunde. Es war erst sechs Uhr, und sie verspürte eine kribbelige Nervosität. Um Viertel nach sechs war Ruby mit ihrer Geduld am Ende. Sie griff zum Telefon und rief bei Russell an. Zum Glück war er es, der abnahm. Sie erklärte ihm, dass sie noch einige Besorgungen machen müsse und von dort aus direkt ins Restaurant käme. Sie müsse also nicht extra abgeholt werden.

      „Eins zu null für Ruby“, erklärte sie der kleinen Katze, nachdem sie aufgelegt hatte. So hatte sie die Möglichkeit, den Abend zu beenden, wann sie es für richtig hielt, und war nicht auf die anderen angewiesen. Außerdem ersparte sie sich die Fahrt in der Limousine. Zu fünft wäre es schon ein wenig eng und nicht auszudenken, wenn sie Knie an Knie neben Damon sitzen müsste.

      Um Punkt sieben Uhr betrat Ruby das Restaurant. Familie West stand an einem der eleganten Stehtische im Barbereich. Jeder von ihnen hielt eine zierliche Champagnerflöte in Händen, und alle vier sahen äußerst elegant aus. Aus der Ferne hätte man sie allerdings kaum für eine Familie gehalten, nicht zuletzt, weil jeder von ihnen eine andere Haarfarbe hatte.

      Russells Haar war grau und wellig, Damon hatte fast schwarzes glattes Haar. Poppy hatte blondes Haar und – wie Ruby beim Näherkommen feststellte – kornblumenblaue Augen. Lenas Haare waren braun und gelockt, ihre Augenfarbe war grau. Während sich Poppy für ein dunkelblau-silbernes Kleid in A-Form entschieden hatte, trug Lena schwarze Hosen und ein cremefarbenes Seidentop, das ihre Zartheit noch mehr unterstrich. Sehr unterschiedlich, die beiden Schwestern. Was sie wohl von ihrer Garderobe hielten? Wahrscheinlich fanden sie sie zu bunt und auffällig, zu theatralisch. Wahrscheinlich würden die drei ohnehin nicht allzu viele Gemeinsamkeiten aneinander entdecken.

      Dann lenkte Ruby ihren Blick auf Damon. Sie hielt für einen Moment den Atem an. Er sah in seinem dunklen Abendanzug einfach umwerfend aus. Das durfte sie sich natürlich nicht anmerken lassen. Doch als hätte er ihre Augen auf seinem Körper gespürt, wandte er seinen Kopf geradewegs in Rubys Richtung, und ihre Blicke trafen sich.

      „Damon.“

      Sie war nun am Tisch angekommen.

      „Ruby!“ Wie zum Geier sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Cool und distanziert? Fröhlich und höflich? „Schönes … Haarband!“

      Flirtete er etwa schon wieder mit ihr?

      „Ähm, danke.“ Am Haarband war ein filigraner Seidenschmetterling befestigt, der über Rubys linkem Ohr prangte. „Nicht etwas zu – auffällig?“

      „Nein, gar nicht.“ Er spitzte die Lippen. „Sieht festlich aus.“

      Das breite Grinsen auf den Gesichtern der beiden Schwestern verwandelte sich in ein freundliches Lächeln, als Ruby sich ihnen zuwandte. „Es tut mir leid, dass ich Sie alle habe warten lassen! Aber ich hoffe, das Essen und der exzellente Service hier werden dafür entschädigen. Lassen Sie uns doch Platz nehmen.“

      Während sie ihre Gerichte auswählten, drehte sich die Unterhaltung um ganz allgemeine Dinge. Welche Speisen man mochte und welche nicht, wie oft oder wie lange man schon in Hongkong lebte, was hier anders war als zu Hause. Eine Unterhaltung, an der sich selbst Poppy beteiligte, wenn auch zurückhaltend. Dann baten die beiden Schwestern Ruby, dass man sich duze, worauf diese gerne einging.

      Im Folgenden sprach man von Traumzielen, von Sehnsuchtsorten, von Plätzen, an denen man sich zu Hause fühlte. Es war eine Art Small Talk zum Warmwerden, den sie führten. Und damit kannte Ruby sich bestens aus. Doch ihre Rhetoriklehrer hatten ihr beigebracht, wie man eine Unterhaltung führt, das heißt, wie man die Richtung bestimmt und wann man eingreift, wenn das Interesse abebbt. Dazu musste man allerdings das Gespräch dominieren, und das war es, was Ruby im Moment gar nicht wollte. Sie fühlte sich als Gast bei einer Familie, die sich lange nicht gesehen hatte, und bemühte sich darum, im Hintergrund zu bleiben. Nicht zuletzt wegen Damon.

      Doch dann kam die Unterhaltung wieder auf sie. Russell gab bekannt, dass Ruby bei ihm gekündigt hatte und ihre Dienste bereits nächsten Monat aufgeben wolle.

      „Warum?“, entfuhr es Damon scharf, und jegliche höfliche Zurückhaltung war aus seiner Stimme gewichen.

      „Ich möchte mich wieder der Rechtswissenschaft widmen.“ Und das hatte nichts mit Damon zu tun. Nur musste sie ihm diesen Sachverhalt unbedingt klarmachen. „Ich denke schon länger darüber nach. Und neulich hat jemand mir gegenüber eine Bemerkung gemacht, die diesen Gedanken sozusagen zementiert hat. Ich hätte meine beginnende Karriere wohl nicht so schnell aufgeben sollen.“ Sie lächelte knapp. „Manchmal braucht es einen unverbrauchten Blick, damit man selbst das Offensichtliche erkennt.“

      „Bleibst du in Hongkong?“, wollte Damon sofort wissen.

      „Nicht unbedingt, nein“, murmelte Ruby etwas unsicher und nippte an ihrem Champagner. „Ich hatte an … Genf gedacht.“ Egal, dass Damon sie nun für ziemlich scheinheilig halten musste, da sie ihm quasi Vorwürfe gemacht hatte, weil es für ihn kein Zuhause gab.

      Er starrte sie völlig verblüfft an, und als sie ihn ansah, wich sein Blick aus und konzentrierte sich stattdessen auf ihr violettes Haarband. Ruby wurde nervös.

      „Es ist nur ein Accessoire, Damon! Ein festlicher Schmuck. Mehr Bedeutung steckt nicht dahinter.“

      „Das ist mir schon klar.“ Jetzt sah ihr Damon direkt in die Augen. Und Ruby fluchte innerlich über ihre eigene Empfindsamkeit, die erst alle anderen am Tisch auf die Szene zwischen ihr und Damon aufmerksam gemacht hatte.

      „Genf ist eine wunderschöne Stadt“, erklärte Damon ruhig und als sei nichts gewesen. Er wartete, bis der an den Tisch getretene Kellner für alle Wein nachgeschenkt hatte, bevor er weitersprach. „Vor genau einer Woche bin ich das letzte Mal dort gewesen. Direkt nach einem Auftrag in Brüssel hatte ich mich in Genf mit einem Geschäftsfreund verabredet.“

      Damon sah Ruby nicht an, während er diese Worte sprach. Er sah überhaupt niemanden an, sondern hatte seinen Blick starr auf den Vorspeisenteller vor sich gerichtet. „Ich habe mit ihm eine Führung durch den Palast der Nation gemacht. Sehr empfehlenswert.“

      Ruby war nicht die Einzige, die ihn völlig verblüfft anstarrte. Ausgerechnet die stille Poppy fand als Erste ihre Sprache wieder. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du in Brüssel warst!“ Enttäuschung klang in ihrer Stimme mit. „Wir hätten uns treffen können. Oxford liegt ja für unsere Verhältnisse nur einen Katzensprung entfernt.“

      „Sorry, Poppy. Aber du weißt, dass ich Familie und Beruf strikt trenne.“

      Was zum Kuckuck machte Damon West beruflich, dass er nicht zwischendurch für ein paar Stunden seine Schwester treffen konnte?

      Damon sagte nichts darüber und niemand fragte nach. Am wenigsten natürlich Ruby. Sie sahen einander nur an, stumm und irritiert, und in Damons Blick lag nicht ein Hauch von Offenheit. Er sah aus wie ein Mann, der zu viel gesagt hatte und sich dessen soeben bewusst geworden war.

      „Eine schöne Stadt, Brüssel …“, irgendjemand musste den Faden der Unterhaltung ja wieder aufnehmen. In solchen Situationen konnte sie ihre rhetorische Bildung nicht verleugnen. „Wahrscheinlich meine Lieblingsstadt in Europa. Nicht zu groß, nicht zu klein.“

      Pause.

      „Und die Pralinen“, fiel Lena etwas zögerlich ein.

      „Ja. Und die Waffeln!“, ergänzte Ruby eifrig.

      „Und die vielen Biersorten!“, schwärmte nun Lena. „Da ist für jeden etwas dabei.“ Sie schien zu verstehen, worum es Ruby ging.

      „Das stimmt.“ Lena war gar nicht so übel. Eigentlich mochte Ruby sie sogar sehr. „Und, Damon? Was gefällt dir am besten an Brüssel?“ Die Unterhaltung musste im Fluss gehalten werden. Ruby dominierte sie zwar, aber das war in diesem Fall egal.

      „Die Geschichte.“

      Nun ging es um Flandern und den Krieg, und auch Russell und Poppy beteiligten sich an dem fast schon wissenschaftlichen Gespräch.

      Das Essen war einfach nur köstlich, und der Wein versetzte alle schon bald wieder in eine heitere Feierstimmung. Man sprach nun über Zukunftspläne. Darüber, dass Lena hoffentlich bald wieder ganz gesund würde und wieder arbeiten könnte. Und über Poppy, die sich nicht sicher war, ob sie als Nächstes Koreanisch oder die Schrift der Maya studieren sollte. Russell legte auch seine Expansionspläne für Schanghai vor.

      Nur Damon hielt sich aus der Unterhaltung heraus, und es fragte ihn auch niemand nach seinen Zukunftswünschen.

      Es hatte sich gelohnt, noch aufs Dessert zu warten. Doch nachdem auch der letzte Gang abgeräumt war, beschloss Ruby aufzubrechen. Sie bedankte sich bei allen Anwesenden dafür, dass sie hatte dabei sein dürfen, und wünschte ihnen noch einen schönen Heiligabend.

      Sie fand, dass sie gut aus der Sache herausgekommen war – bis Damon sich neben ihr erhob. Fragend sah sie ihn an.

      In dem Moment erhob sich auch Russell, und die Mädchen taten es ihm gleich. Auch ihr Abend schien nun beendet zu sein. Russell bestand darauf, dass Ruby sich dieses Mal von seiner Limousine nach Hause chauffieren ließ. Und so stiegen sie alle in den Wagen und fuhren los.

      Ruby wusste, wann sie verloren hatte, aber sie konnte sich auch an die Gegebenheiten anpassen. Sie saß zwischen Poppy und Lena, und es bestand keine Gefahr, dass sie und Damon einander näher kommen mussten.

      Dachte sie.

      Bis sich der Plan schon wieder änderte. Russell ließ nämlich nicht zuerst Ruby nach Hause bringen, sondern er und seine beiden Töchter stiegen vor der Marmorvilla aus und verabschiedeten sich ganz herzlich. Und dann bat Russell Damon auch noch, Ruby nach Hause zu bringen, so als sei es das Normalste der Welt.

      „Alter Fuchs“, grummelte Ruby, nachdem der Wagen sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, „das hat er doch von langer Hand geplant!“

      „Mein Vater hat eben immer einen guten Riecher“, erklärte Damon schmunzelnd.

      „Und was sagt dein Riecher zu der ganzen Sache?“

      „Ich glaube, ich werde Masochist“, erklärte er und spitzte nachdenklich die Lippen. Dann lehnte er sich zu ihr herüber und machte dabei den Sicherheitsabstand kaputt, den sie mühsam aufgebaut hatte. „Ich habe versucht, deine Frage von neulich zu beantworten.“

      „Ich weiß.“ Wusste Damon eigentlich, wie intim es sich anfühlte, an Heiligabend mit ihm in einer abgedunkelten Limousine durch Hongkong zu brausen? „Ich hoffe, du dachtest nicht, dass ich dafür mit dir ins Bett gehe.“ Jetzt war es heraus.

      „Nein, nicht wirklich.“

      „Warum hast du dir dann die Mühe gemacht? Deine Familie schien ja auch ziemlich überrascht zu sein.“

      „Vielleicht wollte ich einfach wissen, wie es ist, so offen zu sein.“

      „Und wie fühlt sich das an?“

      „Falsch.“

      Sie schwiegen einander an, zurückgelehnt in die weichen schwarzen Ledersitze der luxuriös ausgestatteten Limousine. Mit ihrem Wunsch nach mehr Offenheit schien Ruby alles nur komplizierter gemacht zu haben. Denn nun hatte sie auf einmal auch noch Mitleid mit Damon.

      „Vielleicht wird es mit der Zeit leichter für dich“, versuchte sie ihn zu ermutigen.

      „Vielleicht.“

      Ruby sah ihn an, und ihre Blicke trafen sich im Halbdunkel. Ohne zu wissen, warum, rückte sie ein Stück näher an ihn heran, gerade so weit, wie es ihr Sicherheitsgurt zuließ. Damon wich nicht zurück, aber er kam auch nicht auf sie zu. Da nahm Ruby all ihren Mut zusammen, lehnte sich vor zu ihm und drückte einen zarten Kuss auf seine zögernden Lippen. Sie spürte, wie ein ganz leichtes Zittern durch Damons Körper ging, doch er zog seinen Kopf zurück.

      „Wofür war das denn?“, fragte er flüsternd.

      „Für dich, mein Casanova. Als Dankeschön, dass du es wenigstens versucht hast. Auch wenn du mit dem Ergebnis nicht zufrieden warst.“

      „Oh.“

      Der nun folgende Kuss ging ganz eindeutig von Damon aus. Wenn er auch nicht mit Worten antwortete, so verstand er es doch, so viel Emotionen in dieses Lippenbekenntnis zu legen, dass Ruby fast zu atmen vergaß. Sie verspürte ein großes Verlangen – und Bedauern zugleich, weil er unfähig zu sein schien, offen mit ihr zu sprechen.

      „Das war meine Antwort“, erklärte er leise, als er sich wieder von ihr löste.

      Doch gleich darauf presste er seine Lippen erneut gegen ihre, heftiger diesmal, stürmischer. Er löste ihren Sicherheitsgurt, und sie schlang beide Arme um seinen Hals. Damon zog Ruby zu sich herüber, auf seinen Schoß, und seine Hände umfassten ihre Taille mit sanftem Druck.

      Ihre Körper berührten einander zum ersten Mal. Ruby genoss es, Damons Hitze zu spüren, seinen Geruch wahrzunehmen, jede seiner Bewegungen zu fühlen. Seine Berührungen waren die eines erfahrenen Mannes. Und Ruby wusste, dass sie in dieser Nacht nichts mehr ersehnte, als von ihm berührt zu werden. War es wirklich von Bedeutung, dass sie so gut wie nichts über ihn wusste? Dass sie ihn niemals wirklich kennen würde? Er begehrte sie und sie begehrte ihn. Reichte das nicht als Rechtfertigung aus?

      Wilde Leidenschaft flammte in ihnen auf, als ihre Küsse immer intimer und intensiver wurden. Doch plötzlich verlangsamte sich das Fahrttempo, und die Limousine kam vor Rubys Haus zum Stehen. Ein leises bedauerndes Seufzen entfuhr ihr, und auch Damon stöhnte auf, als sie sich von ihm löste.

      „Fahr noch ein bisschen mit mir herum“, bat er, und sie verstand genau, was er damit meinte. Bisher hatte sie ihm widerstehen können, doch sie waren schon zu weit gegangen. Ruby brauchte Damon. Sie wollte ihn spüren, nackt, überall.

      Langsam griff sie sich an die Stirn, zog ihr Haarband ab und ließ es zu Boden fallen. „Okay“, hauchte sie und schüttelte sanft ihre Locken ins Gesicht.

      Wortlos tastete Damon nach dem Intercom-Schalter und bat den Chauffeur weiterzufahren. Ruby hatte währenddessen seine Krawatte gelöst und sein Hemd aufgeknöpft. Ihre Stirnen lehnten aneinander, ihrer beider Atem ging rasch und stoßweise. Damon schob langsam die Träger ihres Kleides von Rubys Schultern.

      „Sag mir, dass du weißt, was du tust. Dass du weißt, was hier mit uns passiert“, flüsterte Damon erregt.

      „Ich weiß es“, versicherte Ruby leise. Er versenkte seinen Kopf in ihrem Dekolleté und liebkoste es genießerisch. „Und du weißt es auch.“

      Damon schob seine Finger sanft, aber fordernd unter ihren trägerlosen BH und befreite Rubys Brüste davon. Sein Mund verwöhnte ihre Brustspitzen mit intensiven Küssen. Er saugte daran, biss ganz sanft hinein und rieb mit seinen Händen darüber, bis Ruby sich vor Lust wand und glaubte, die Besinnung zu verlieren.

      Er erforschte beinahe jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, und als Ruby schon fast nicht mehr wusste, wie ihr geschah, öffnete Damon hastig seine Hose und drang stöhnend in sie ein.

      „Sag mir, dass du die Wahrheit spüren kannst“, bat er atemlos.

      „Ja, das kann ich.“

      „Sag mir, dass du es nicht bereuen wirst.“

      „Nein, Damon. Niemals.“

      Der Wagen glitt weiter durch die Nacht, und Damons Stöße wurden wilder und kräftiger.

      Irgendwann musste es vorbei sein. Irgendwann war es immer vorbei. Ruby wurde von einem heftigen Höhepunkt ergriffen, als es auch für Damon in ihren Armen kein Halten mehr gab. Ihre Schreie vermischten sich mit seinem tiefen Stöhnen. Erschöpft und glücklich sank sie auf seinem Schoß zusammen, Damons Arme hielten sie immer noch fest umschlungen.

      Das Innere der Limousine sah aus wie ein unaufgeräumter Kleiderschrank. Überall lagen Sachen verstreut, hier ein Schuh, dort eine Krawatte, ein BH, ein Abendkleid.

      „Das war …“, setzte Damon nach einer Weile an, als sich sein Atem beruhigt hatte.

      „… unglaublich“, fügte Ruby hinzu.

      Sie richtete sich auf, immer noch rittlings auf ihm sitzend, immer noch vollkommen nackt. Damons Blick suchte ihre Brüste, und ein freches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

      „Ich möchte dir einen Rat geben: Falls wir jemals wieder streiten sollten, brauchst du dich nur auszuziehen – und von meiner Seite aus ist alles vergessen.“

      „Das werde ich mir merken. Aber wieso erwähnst du das? Willst du wieder mit mir diskutieren?“ Sie lachte.

      „Nein. Noch nicht.“ Seine Hand strich an ihrem Rücken entlang, und sein Mund suchte ihren erneut. Er war noch nicht fertig mit ihr, stellte Ruby zufrieden fest. Und sie schien von seinen Küssen und Berührungen nicht genug bekommen zu können.

      „Was machen wir jetzt?“

      „Ich würde sagen, jetzt ist Damenwahl. Du entscheidest.“

      „Gut. Denn jetzt würde ich mich am liebsten zurücklehnen und die weitere Fahrt genießen.“ Sie kicherte.

      Schließlich zogen sie sich wieder an. Damon hatte dem Fahrer zwischenzeitlich Anweisung gegeben, zu Rubys Apartment zurückzukehren, und nun hielten sie dort. Es war kurz nach ein Uhr nachts, Weihnachten! Die Realität holte die beiden wieder ein. Damon musste zurück zu seiner Familie, und Ruby musste reingehen und nachdenken. Darüber, was gerade zwischen ihr und Damon passiert war, und wie es nun weitergehen sollte, in der kurzen Zeit, in der er sich noch in Hongkong aufhielt.

      Er war noch genauso durcheinander wie sie, doch er stieg vor ihr aus, um ihr die Autotür aufzuhalten.

      „Frohe Weihnachten, Ruby.“ Er hielt ihre Hand.

      „Dir auch“, murmelte sie und riss sich förmlich von ihm los. Sie lief die paar Meter zur Haustür, ohne sich umzusehen. Am Eingang angekommen, drehte sie sich zu ihm um und lächelte.

      Damon lehnte am Wagen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Auch wenn sie nicht viel miteinander gesprochen hatten, so glaubte Ruby doch, ihn nun besser zu kennen.

      Eine weise Frau wusste, was sie von einem Mann erwarten konnte.

      Und was nicht.

      Wahre Intimität gehörte nicht zu Damons Angeboten. Aber hemmungslose Leidenschaft. Und die war auch nicht zu verachten.

      Kurzum, Ruby hatte soeben im Wagen das Weihnachtsgeschenk ihres Lebens erhalten.

      Damon West verfügte über eine solide Selbsteinschätzung. Er wusste, dass er auf der einen Seite ein geborener Verführer war, auf der anderen Seite aber standen Offenheit und Intimität ziemlich weit unten auf der Liste seiner Talente.

      Seine Karriere als Hacker hatte er mit zwölf Jahren begonnen, als er sich in die wissenschaftliche Datenbank seiner Schule hackte. Mit siebzehn – und nachdem er von vier weiteren Schulen geflogen war – legte er sein Examen mit links ab, knackte den Filter des Bildungsministeriums, den dieses für hochbegabte Hacker wie ihn angelegt hatte, und das renommierte Massachusetts Institute of Technology fragte bei ihm an. Er hatte sich auch in deren System gehackt, und sie hatten ihm daraufhin die sechsseitige mathematische Aufnahmeprüfung zukommen lassen und ihm angeboten, bei ihnen zu studieren.

      Diese Ausbildung und die darauffolgende hatten all seine Träume wahr werden lassen: Er konnte reisen, bekam spannende Aufträge und lebte ein aufregendes Leben. Der Preis dafür schien ihm gering; man verlangte lediglich absolute Diskretion von ihm und die Bereitschaft, jederzeit an jedem Ort einsatzbereit zu sein.

      Mit zwanzig glaubte Damon das Paradies gefunden zu haben.

      Mit fünfundzwanzig wusste er, dass er es gefunden hatte.

      Im Januar würde er dreiunddreißig werden. Und zum ersten Mal vermisste er die Normalität in seinem Leben, als er in dieser Nacht zurück zur Villa seines Vaters fuhr, mit Rubys Duft auf seiner Haut und den Bildern ihres nackten Körpers vor Augen.

5. KAPITEL

      Der erste Weihnachtstag begann erst spät für Ruby. Es gab nichts für sie zu tun, und niemand wartete auf sie. Die beiden Päckchen unter ihrem Weihnachtsbaum hatte sie sich selbst gekauft – insofern hatte sie auch keine Eile mit dem Auspacken. Das eine Geschenk war ein Buch über humanitären Imperialismus, das andere ihr Lieblingsparfum. Dessen weicher, warmer und holziger Geruch hatte ihr schon so manches Mal den Tag gerettet.

      Ruby war noch im Schlafanzug, als sie einen Weihnachtsanruf von ihrer Mutter erhielt. Dieser schien es sehr gut zu gehen, sie klang fröhlich und zufrieden und lud Ruby ein, sie im neuen Jahr endlich wieder besuchen zu kommen. Sie erkundigte sich, ob Ruby ihr Päckchen schon erhalten hatte, und seufzte enttäuscht, als diese verneinte.

      Ruby versprach zurückzurufen, sobald es ankäme.

      Sie gab dem Kätzchen sein Frühstück – rohen Fisch – und gönnte sich selbst ein Buttercroissant mit Feigenhonig und dazu einen frisch aufgebrühten Milchkaffee. Bester Laune nahm Ruby das Weihnachtspäckchen von ihrer Mutter in Empfang. Es enthielt einen Picknickkorb mit erlesenen Köstlichkeiten und einen Haarkamm mit einer echten Pfauenfeder. Ihre Mutter wusste immer, womit sie ihr eine Freude machen konnte!

      Nach der Scheidung war Ruby ihr eine Zeit lang böse gewesen, weil ihre Mutter sie zurückgelassen hatte, mit den Worten, dass sie ja nur einen Telefonanruf weit voneinander entfernt waren.

      Aber immerhin das. Besser als nichts.

      Besser als ein immer gut gelaunter Vater, der völlig ohne Vorwarnung eines Tages plötzlich verschwand – zusammen mit der unglaublichen Summe von 872 Millionen US-Dollar.

      Ruby hatte ihm tatsächlich ein Weihnachtsgeschenk besorgt: ein Schachspiel aus Zinn, im asiatischen Stil. Sie ärgerte sich über ihre eigene Naivität. Das liebevoll verpackte Spiel lag in ihrem Kleiderschrank und würde dort wohl ewig liegen bleiben.

      Wie dumm sie manchmal war.

      Nur ein kleines Kind würde ernsthaft davon ausgehen, dass sein Vater sich in einer derart heiklen Situation an Weihnachten blicken ließe. Und nur ein kleines Kind würde sich sein hübsches neues Kleid anziehen, die Haare frisieren und das Lieblingsessen seines Vaters einkaufen. Und sich dann mit seinem neuen Buch auf die Couch setzen und auf ihn warten.

      Naive Ruby.

      Sie wusste, dass er nicht kommen würde.

      Aber sie hoffte, dass er es doch täte.

      Der Tag plätscherte so vor sich hin. Ruby saß immer noch mit ihrem Buch auf dem Sofa und fragte sich gerade, wie Poppy und Lena wohl ihre Geschenke gefielen, als das Telefon plötzlich klingelte.

      Es war Lena. Sie bedankte sich bei Ruby für die liebevoll ausgesuchten Geschenke – obgleich das Geld dafür von ihrem eigenen Vater stammte. Die beiden Frauen plauderten einige Minuten miteinander, dann übernahm Damon den Hörer.

      „Frohe Weihnachten, Ruby. Und vielen Dank für die Geschenke.“

      Ruby war im Namen seines Vaters noch einmal losgezogen und hatte neue Geschenke für Damon besorgt. Eine leichte, aber robuste Reisetasche, die sie mit schlichter Unterwäsche ohne Herstellernamen darauf und mit einem Panama-Hut füllte. Mehr würde der genügsame Weltenbummler auf seinen Reisen ohnehin nicht brauchen.

      „Waren die Leute vom Partyservice schon da?“

      „Ja. Und du hast wieder ganze Arbeit geleistet. Das Essen war der Hammer.“

      „Und deinen Schwestern haben die Sachen wirklich gefallen?“

      „Und ob. Poppy war ganz aus dem Häuschen, weil sie wohl schon länger nach so einem Mantel gesucht hatte. Sie sitzt übrigens gerade vor dem Fernseher und sieht sich den Klassiker ‚Ist das Leben nicht schön?‘ an. Lena wollte sich gerade hinlegen, und mein Dad hat sich mit einem Buch in sein Zimmer verzogen. Tja, und ich überlege, mir ein bisschen die Beine zu vertreten.“

      „Wo?“

      „Weiß nicht. Warum fragst du? Magst du mitkommen?“

      „Was? Nein, dann verpasse ich ja ‚Ist das Leben nicht schön‘!“ Ruby übertrieb absichtlich, doch Damon verstand ihre Ironie nicht.

      „Den hast du doch sicher schon zig Mal gesehen. Glaub mir, das Ende ist immer gleich: Der Mann sieht ein, dass es sich doch zu leben lohnt, und alle sind glücklich. Happy End eben. Und du sitzt vor dem Fernseher und heulst.“

      „Ich glaube, du spinnst“, entgegnete die junge Frau ganz ernst, die gerade begonnen hatte, eine Partie Schach gegen ein kleines Kätzchen zu spielen. Dann fügte sie nonchalant hinzu: „Hast du denn einen besseren Vorschlag?“

      „Ein Spaziergang. Muss nicht unbedingt an der frischen Luft sein.“

      „Damit würde es auch schwierig, denn erstens befinden wir uns in einer asiatischen Großstadt, und zweitens herrschen draußen annähernd dreißig Grad.“ Ruby überlegte kurz. „Chater Garden ist bei dir um die Ecke. Dort gibt es außergewöhnliche tropische Pflanzen, Buchsbaumfiguren, Brunnen mit Wasserspielen …“

      „… klingt, als bräuchte ich einen Stadtführer.“

      „Bestimmt nicht“, erwiderte sie und lächelte ins Telefon.

      „Vielleicht möchte ich aber einen Stadtführer.“

      „Na gut.“ Ruby fühlte sich sehr großherzig. „Sagen wir, in einer halben Stunde beim Korallenbaum, gleich neben dem Haupteingang.“ Dann fügte sie lachend hinzu: „Mich erkennst du an der Pfauenfeder im Haar.“

      „Ah, okay. Ich bin der mit dem Panama-Hut.“

      Damon verstand selbst nicht, was in ihn gefahren war. Warum um alles in der Welt hatte er sich noch einmal mit Ruby verabredet? Nach allem, was in der letzten Nacht passiert war, wusste er doch, dass er mit dem Feuer spielte. Von einer Frau wie Ruby musste er die Finger lassen. Es reichte ihr sicher nicht, ihn bis auf die Haut auszuziehen. Sie würde auch wissen wollen, was in seinem Kopf vor sich ging. Und das durfte er nicht zulassen.

      Ruhelos machte er sich auf den Weg in den Park.

      Er war nervös, als er überlegte, was er zu der Frau sagen sollte, die ihm die letzte Nacht für immer unvergesslich gemacht hatte.

      Sie würden einfach nur miteinander spazieren gehen, und er würde ihr sagen, dass es für ihn keinen besseren Weihnachtsabend hätte geben können. Dass dies aber keinerlei Verpflichtungen nach sich zöge, weder auf seiner noch auf ihrer Seite. Damon war sich nicht sicher, ob er Ruby diesen Sachverhalt letzte Nacht klargemacht hatte.

      Auf alle Fälle war es im Wagen nicht um irgendwelche Berufsgeheimnisse gegangen. Er brauchte also keine Sorge zu haben, dass er versehentlich irgendetwas ausgeplaudert hatte. Warum aber war er so unruhig, als er Ruby in ihrem kurzen Sommerkleid aus blauer Seide und mit der Pfauenfeder im Haar vor dem leuchtend roten Korallenbaum stehen sah? Warum fühlte er sich so entblößt vor ihr?

      Sie sah ihn verständnisvoll an, so als wüsste sie tatsächlich, was in ihm vorging. „Damon, wegen letzter Nacht … also …“ Sie standen nun direkt voreinander und sahen sich in die Augen. „Du bist sicher hier, um mir zu sagen, dass die letzte Nacht ein Fehler war. Dass es nichts zu bedeuten hatte und dass ich nichts von dir erwarten soll.“

      „Das mit dem Fehler würde ich nicht sagen“, antwortete er schnell. Und erleichtert fügte er hinzu: „Aber der Rest trifft es schon ganz gut.“

      „Das freut mich, Damon, wirklich. Ich hatte schon Angst, dass du dir mehr erhoffst.“

      Hatte er gerade richtig gehört?

      „Dennoch, es ist ein schöner Tag für einen Spaziergang. Lass uns eine Runde im Park drehen und nicht mehr über heute Nacht nachdenken.“

      Mit einem Mal hatten sich all seine Sorgen in Luft aufgelöst. Damon tippte an seinen Hut und reichte ihr lächelnd den Arm. Ruby hakte sich bei ihm unter, und sie marschierten los.

      „Du versuchst immer, es anderen recht zu machen, oder, Ruby?“ Er klang nachdenklich. „Aber dabei schaffst du es auch immer, dass du selbst mit dem Ergebnis zufrieden bist, nicht wahr?“

      Ruby strahlte. „Ja, das ist eine meiner Gaben.“

      „Oder eine deiner Waffen. Wo hast du eigentlich deinen scharfen Verstand wetzen lassen?“

      „In Harvard.“ Das passte. „Und wo hast du studiert?“

      Damon zögerte und Ruby seufzte.

      „Schon klar. Das geht mich nichts an.“ Sie machte eine Pause. „Themenwechsel. Siehst du das hohe Gebäude dort drüben? Das ist der Legislativrat von Hongkong. Deshalb gibt es hier im Park so oft Demonstrationen. Und was die Geschichte des Parks betrifft, wusstest du, dass sich früher direkt hier der Hongkong Cricket Club befand? Eine koloniale Institution!“

      „MIT“, sagte Damon leise und ohne erkennbaren Zusammenhang.

      Ruby runzelte fragend die Stirn. „Bitte?“

      „Ich war auf dem MIT. Massachusetts Institute of Technology. Ich habe dort Mathematik und Informatik studiert.“

      Sie sah ihn entgeistert an.

      „Was? Du wolltest es doch wissen. Ich habe nur zuerst …“

      „… gefiltert. Du hast überlegt, was du mir sagen darfst und was du für dich behalten musst.“ Ruby konnte ganz offensichtlich Gedanken lesen. „Ich kenne das schon, Damon. Mein Vater war genauso. Ihr hättet euch sicher blendend verstanden.“

      „Hat er sich heute bei dir gemeldet?“, wollte Damon ganz unvermittelt wissen.

      „Warum fragst du?“

      Damon zuckte die Achseln. „Vielleicht weil ich weiß, wie es ist, auf etwas zu warten.“

      „Bisher habe ich nichts von ihm gehört.“

      Sie lehnte sich an ihn, schmiegte sich geradezu an seine Schulter und wurde ganz ruhig. Damon konnte sich daran erinnern, dass er sich als Kind oft genauso an Poppy gekuschelt hatte. Wenn er einsam gewesen war. Oder traurig. Und Poppy hatte ihn dann immer an sich gezogen, den Arm um ihn gelegt und ihn festgehalten.

      Genau das tat Damon jetzt mit Ruby. Ohne weiter darüber nachzudenken.

      „Ich hatte wirklich gehofft, dass er wenigstens anrufen würde“, gestand sie schließlich. „Damit ich weiß, dass es ihm gut geht. Dass er lebt.“ Und nach einer weiteren Pause fügte sie hinzu: „Das Allerschlimmste ist, dass ich gar nichts weiß.“

      Damon hätte wissen können, dass eine Frau von Rubys Format und Grips nicht nur der offiziellen Version einer Sache Glauben schenkte. „Denkst du, es war ein abgekartetes Spiel, in das er zufällig hineingezogen wurde?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Ruby langsam. „Versteh mich nicht falsch. Mein Vater hatte durchaus seine Fehler. Er war kein Held. Aber andererseits passt dieses wortlose Verschwinden auch überhaupt nicht zu ihm. Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet!“

      „Vielleicht wollte er dich schützen, Ruby. Er wollte dich nicht mit hineinziehen. Du kennst den Begriff Komplize, nicht wahr?“

      „Mein Vater war ein intelligenter Mann. Er hätte Mittel und Wege finden können, um mir trotzdem Lebewohl zu sagen.“

      Wenn er gewollt hätte. Doch Damon hielt seinen Mund, und auch Ruby ging auf diesen Gedanken nicht weiter ein.

      „Was glaubst du denn, was passiert ist?“, fragte Damon interessiert. „Meinst du, er wollte eigentlich den Diebstahl verhindern?“

      „Wenn ich das glauben würde, müsste ich akzeptieren, dass er wahrscheinlich ermordet wurde.“

      „Ich habe das Gefühl, dass du das schon hast.“

      „Oh nein, Damon!“ Wütend riss sie sich von ihm los. „Das habe ich nicht. Noch nicht. Jedenfalls nicht, solange es noch Hoffnung gibt.“

      Insgesamt war es kein schönes Weihnachtsfest für Ruby Maguire. Hinter ihrer bis jetzt so fröhlichen Miene versteckten sich Trauer und Ratlosigkeit.

      „Weißt du, was du heute Nachmittag brauchst?“, fragte Damon nach einer Weile. „Ablenkung! Und wusstest du, dass du mit einem Meister der Ablenkung verabredet bist? Frag meine alten Lehrer …“

      „Ach ja?“ Sie klang schon ein bisschen weniger betrübt. „War das gerade eine freiwillig herausgegebene Information?“

      „Ich glaube schon. Aber bitte lenk mich nicht ab, wenn ich gerade dabei bin, dich abzulenken. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich habe von einer Rollschuhbahn hier in der Nähe gehört.“

      „Nun ja, keine schlechte Idee für Zwölfjährige …“

      „Golf!“, schlug er vor.

      „Nee.“

      „Shopping?“

      „Ich bin begeistert von deiner Opferbereitschaft. Aber heute haben nicht mal in Hongkong die Geschäfte geöffnet.“

      „Schwimmen gehen?“

      „Vielleicht später.“

      „Und Mah Jongg?“

      „Dann brauchen wir aber noch einen dritten Spieler.“

      „Poppy spielt sicher gerne mit! Und sie kennt bestimmt auch die Regeln.“

      „Heißt das, du hast noch nie gespielt?“

      „Nein, aber so schwer wird es wohl nicht sein.“

      „Ich liebe deinen Optimismus.“ Rubys Lächeln war breiter geworden. „Na gut, ich werde dir die Grundregeln beibringen, bis Poppy zu uns gestoßen ist. Schade, dass wir nicht um Geld spielen, ich hätte Lust, dich richtig abzuzocken!“ Endlich lachte sie.

      „Haben wir denn alles dafür, was wir brauchen?“

      Die Pfauenfeder auf ihrem Hinterkopf wippte bei Rubys eifrigem Nicken auf und nieder. „Alles, außer deinem Blankoscheck.“ Sie lachte wieder.

      Ruby bewohnte ein luxuriöses Apartment. Es war großzügig geschnitten und verfügte über eine atemberaubende Aussicht. Eines der Zimmer nutzte sie als Büro, eines als Schlafzimmer, dazu kamen noch ein großes Wohnzimmer und eine geräumige Küche. In jedem Fall Platz genug, um jemandem Mah Jongg beizubringen.

      „Irgendwo stromert hier ein Kätzchen herum“, warnte Ruby ihren Gast, nachdem sie die Wohnungstür aufgeschlossen hatte. Sie stellte ihre Tasche auf ein niedriges Tischchen im Flur, griff nach der Fernbedienung und stellte die Musik an. Natürlich keine Weihnachtsmelodien, sondern weiche, ruhige Soulmusik.

      „Meinst du dieses Kätzchen?“ Damon hatte sich gebückt und die kleine Katze auf den Arm genommen. Sie schmiegte sich schnurrend an seine Brust.

      Ruby war überrascht. „Du scheinst ihr zu gefallen. Eigentlich ist sie immer eher auf der Flucht vor mir. Ich hatte gehofft, sie einmal so zahm im Arm halten zu können.“

      „Vielleicht solltest du dir lieber einen Hund anschaffen“, riet Damon und setzte die kleine Katze wieder ab.

      „Aber doch nicht in Hongkong!“ Zwischen all dem Beton wollte Ruby keinen Hund halten. „Vielleicht, wenn ich auf dem Land leben würde … oder in Australien.“ Ruby war in die Küche vorgegangen und durchforstete ihren Kühlschrank, der so vollgestopft mit Leckereien war, dass sie eine ganze Reisegesellschaft damit satt bekommen hätte.

      „Warst du mal in Australien?“

      „Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass sich ein Hund dort sehr wohl fühlt. Und sein Besitzer wahrscheinlich auch.“

      „Sag Bescheid, wenn du es einmal ausprobieren möchtest. Ich habe ein Strandhaus an der Ostküste, das ich fast nie nutze. Du kannst dort gerne einmal Urlaub machen. Allerdings … müsstest du den Hund selbst mitbringen.“

      „Damon West! Ich muss schon sagen! So heimatlos, wie ich dachte, scheinst du gar nicht zu sein.“

      Er lächelte sie an. „Denkst du jetzt besser von mir?“

      „Nein.“ Sie lächelte auch. „Aber dein Angebot ist sehr großzügig. Und kommt auch etwas überraschend. Hättest du denn keine Angst, dass ich dort deinen dunklen Geheimnissen auf die Spur käme?“

      „Das glaube ich kaum.“ Er lachte.

      Ruby stellte einen Krug frisches Wasser und ein Schälchen Eiswürfel auf den Küchentisch. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“

      Er nickte und griff auch zu, als sie ihm kandierte Ingwerstückchen auf einem kleinen Porzellanteller anbot.

      Damon setzte seinen Panama-Hut ab und legte ihn auf dem Küchenhocker neben sich ab. Er wollte sich bei ihr ganz zu Hause fühlen, um zur Höchstleistung als „Meister der Ablenkung“ auflaufen zu können. Für heute hatten sie genug ernste Gespräche geführt, über Rubys Vater und über die Frage, in welcher Beziehung sie beide, also Damon und Ruby, zueinander standen. Gut, dass das geklärt war: Beide erwarteten nichts vom anderen, und es würde niemals so etwas wie eine Liebesbeziehung zwischen ihnen geben.

      Das bedeutete aber nicht, dass Ruby nicht seine Nähe genoss. Einfach nur die Tatsache, dass sie Weihnachten nicht alleine verbringen musste, dass jemand bei ihr war, dessen Nähe ihr guttat. Er wollte sie von ihren trüben Gedanken ablenken, und seine Umarmung vorhin war sehr tröstlich gewesen. Er hatte sie verstanden. Schließlich war auch jemand aus seiner Familie verschwunden.

      „Hast du etwas von deinem Bruder gehört?“ Eine letzte ernste Frage musste erlaubt sein.

      „Nein.“

      „Machst du dir Sorgen um ihn?“

      „Lena macht sich Sorgen. Ich gestehe ihm ein bisschen mehr Freiraum zu. Wobei ich zugeben muss, dass ich die Sache langsam schon merkwürdig finde. Ich vermute, dass er die Drahtzieher des Anschlags verfolgt, bei dem Lena so schwer verletzt wurde. Wahrscheinlich wird er nicht eher ruhen, bevor er ihr nicht einen Kopf auf einem Silbertablett präsentieren kann.“

      „Oh.“ Was sollte sie dazu anderes sagen? Jared arbeitete beim Geheimdienst, und dort ging es nun einmal um Leben und Tod. Allerdings schloss das eigentlich nicht aus, dass man sich an Weihnachten kurz bei seiner Familie meldete.

      „Ich weiß, wie das klingt, Ruby. Aber wir sind es gewöhnt, oft monatelang nichts von ihm zu hören.“

      „Gut.“ Ruby erhob ihr Wasserglas. „Auf Jared. Und darauf, dass er den oder die Verantwortlichen stellen kann und danach wieder zu seiner Familie zurückkehrt.“

      „Du sagst gar nicht, dass man solche Dinge lieber der Justiz überlassen sollte?“

      „Nein.“

      „Lernt man das etwa im Jurastudium?“

      „Nein. Aber mit zunehmendem Alter und zunehmender Weisheit.“

      Damon schüttelte lachend den Kopf. „Stell dir mal vor, wie zynisch du erst mit sechzig sein musst!“

      „Ich weiß“, entgegnete Ruby und grinste. „Es ist erschreckend.“ Dann wandte sie sich dem antiken Holzkästchen zu, das sie aus einem Schrank gezogen hatte. „Ich glaube, Mah Jongg wird dir gefallen. Es ist ein Spiel voller Raffinesse. Der Wind weht und bringt immer neue Möglichkeiten. Drachen fauchen, und der Weg ändert plötzlich seine Richtung. Es geht um Flexibilität. Du wirst es schnell verstehen. Und ich werde mich mit detaillierten Erklärungen zurückhalten. Schließlich wollen wir ja nicht, dass dein Mathematikstudium umsonst war.“

      „Zu freundlich von dir.“

      „Ich weiß.“ Ruby öffnete das Kästchen und betrachtete Damon, als dessen Blick über die antiken Spielsteine glitt. Die Vorderseite bestand aus echter Jade, die Rückseite aus Zinn. Jeder Stein war liebevoll geschnitzt, verziert und anschließend bemalt worden. Das ganze Spiel umfasste 144 Steine, jeder davon ein Unikat.

      „Mir wurde gesagt, dass dieses Set einst der Lieblingskonkubine des Kaisers gehört habe. Und dass diese ihm beim Spielen so einige Zugeständnisse entlocken konnte. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich eine Samtunterlage hole, auf der wir spielen. Die Steine sind sehr alt und wertvoll.“

      Damon antwortete nicht. Stattdessen knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus und reichte es Ruby. „Nimm mein Hemd als Unterlage, mir ist sowieso gerade sehr warm. Und es spart uns Zeit.“

      Ruby sah ihn verwirrt an. „Es wurde mir auch gesagt, dass viele Spielpartien zwischen dem Kaiser und seiner Geliebten gar nicht zu Ende gespielt wurden.“ Sie versuchte, seinen nackten Oberkörper nicht zu beachten. „Jetzt weiß ich auch, warum.“

      Er blickte ihr tief in die Augen. „Auf diesem Gebiet kannst du alles von mir bekommen, Ruby, auch ohne dass wir vorher Mah Jongg spielen …“

      Damon lächelte ungeniert, und Ruby verspürte ein Kribbeln in ihrem Innersten. Dieser Mann hatte etwas an sich … sie konnte es selbst nicht erklären. Es war nicht nur sein Aussehen oder seine Art. Vielmehr schien eine Sehnsucht zwischen ihnen zu herrschen, die sie magisch anzog.

      „Komm her“, bat er, und Ruby ging um den Tisch herum und ließ sich von ihm umarmen, streicheln, küssen. Bereitwillig nahm sie seine Liebkosungen an, genoss sie, stieg mit ein in das Spiel seiner Lippen und Hände.

      „Bist du jetzt genug abgelenkt?“, fragte er flüsternd.

      „Ja.“

      Rubys Hände lagen auf Damons Brust. Sie spürte seine Wärme, seine Kraft. „Damon, die letzte Nacht war so … so …“

      „Sag jetzt nicht enttäuschend!“

      „Nein! Eher … überraschend.“ Er zog ihre Pfauenfederspange aus dem Haar und begann, mit ihrem Haar zu spielen und ihren Hals zu küssen. „Und … erregend“, hauchte sie. „Ich habe mich den ganzen Morgen gefragt, warum es so gut mit dir war.“

      „Ich denke, es lag an der Limousine“, murmelte Damon. Er küsste sie mit geöffnetem Mund, und Ruby wusste mit einem Mal, dass seine Begründung nicht stimmte. „Und an der Enge dort.“

      Ihre Hand wanderte an seinem Körper nach unten, bis sie seine harte Männlichkeit umfasste und zufrieden seufzend Damons Aufstöhnen vernahm. Voller Begierde schob er sich ihr entgegen, um dann plötzlich zurückzuweichen. Er umfasste Rubys Schultern, hob sie schnell hoch und setzte sie auf den Tisch. Dann drückte er sanft ihre Beine auseinander und zeigte ihr, wo er jetzt gerne wäre. „Wo ist die Limousine jetzt?“, wollte Ruby bebend vor Leidenschaft wissen.

      „Welche Limousine?“, flüsterte Damon. Sein Blick war voller Lust, als er sie wieder vom Tisch hob und ihre Beine seine Hüften umschlangen. „Wo ist dein Bett?“

      „Raus in den Flur und dann die erste Tür rechts.“

      Bis sie dort ankamen, hatte Damon Ruby vollständig entkleidet, und auch sie hatte es geschafft, seinen Gürtel zu lösen und seine Hose zu öffnen. Zwei der Bilderrahmen im Flur hatten ihrem wilden Treiben nicht standgehalten und waren laut scheppernd zu Boden gefallen. Doch die beiden hatten es nicht einmal bemerkt.

      Damon stolperte fast ins Schlafzimmer, Rubys nackte Beine umklammerten immer noch seine Hüften. Er warf sie aufs Bett, blind vor Leidenschaft. Beide gaben sich ihrer Sehnsucht hin, wild und hemmungslos. Damon zog Ruby abermals auf seinen Schoß. Und endlich schob er das letzte bisschen Stoff zwischen ihnen beiseite. Kraftvoll drang er in sie ein und erlöste sie von ihren Qualen. Seine Stöße waren wild und sanft zugleich. Er brachte Ruby zum Stöhnen und zum Schreien.

      Dann hielt er plötzlich inne und drehte sie auf den Rücken. Er nahm ihre Hände, legte sie an die metallenen Verschnörkelungen des Kopfendes und bat sie, sich dort festzuhalten. Nun begann er, ihren ganzen Körper mit Küssen zu bedecken. Besonders lange und intensiv widmete er sich ihren Brüsten, sodass Ruby vor Begierde nicht mehr ein noch aus wusste. Sie stöhnte und seufzte und bäumte sich förmlich auf unter seinen Berührungen. Als sie es gar nicht mehr aushalten konnte, positionierte er sich wieder zwischen ihren Schenkeln und drang endlich wieder in sie, immer wieder und immer schneller. Schon nach wenigen Sekunden erreichte Ruby keuchend den Gipfel der Lust, und endlich ließ auch Damon den Dingen ihren Lauf, und sein ekstatisches Stöhnen verriet ihr, dass er ihr gefolgt war.

      „Was machst du nur mit mir?“, murmelte er, als sie kurz darauf ausgestreckt auf dem Rücken nebeneinanderlagen. Nur ihre Unterarme berührten sich, und ihre Hände waren ineinander verschränkt. Doch die Bindung zwischen ihnen beiden war in diesem Moment stärker denn je. „Welche Zugeständnisse entlockst du mir noch?“

      „Ich würde es ja nicht gerade ein Zugeständnis nennen, dass man erschöpft neben seinem Liebhaber liegt. Aber du hast vielleicht recht: bei dir ist so viel Intimität wohl tatsächlich ein Zugeständnis“, überlegte Ruby leise schmunzelnd. „Sag mir nächstes Mal Bescheid, wenn ich es wieder geschafft habe, dich zu einem weiteren Entgegenkommen zu bewegen.“

      „Gib mir fünf Minuten!“ Er grinste übers ganze Gesicht. „Dann bin ich wieder so weit.“

      „Gib du mir mehr Informationen über dich, dann darfst du mit mir machen, was du willst. Erzähl doch mal was aus deiner Kindheit“, bat Ruby. Sie hatte sich auf den Bauch gedreht und auf ihre Ellbogen gestützt.

      „Einverstanden, meine Kaiserin.“

      „Wirklich?“ Sie sah ihn erwartungsfroh an.

      Damon schloss seine Augen. Als er sie wieder öffnete, war die fröhliche Gelassenheit aus seinem Gesicht verschwunden. „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich das nicht jedem erzähle.“

      Das hatte Ruby nun von ihrer Neugier. „Verständlich“, erwiderte sie bedrückt.

      Damon schwieg.

      „Hat deine Familie dir daraus jemals einen Vorwurf gemacht?“

      „Nein“, sagte er leise, „zum Glück nicht.“

      Ruby nahm seine warme Hand in ihre und drückte sie ganz leicht. „Das ist gut“, sagte sie nur.

      Er seufzte. „Nur mich hat es nicht davon abgehalten, trotzdem während meiner Jugendjahre einen großen Bogen um meine Familie zu machen“, erklärte er.

      „Und hast du das Ganze dann überwinden können?“, fragte Ruby hoffnungsvoll.

      Damon lächelte etwas schief und legte ihre Hand auf seine Brust. „Sagen wir mal so: Mir ist mittlerweile klar geworden, wie viel mir meine Familie bedeutet. Und wie wichtig ich ihnen bin. Und die Tatsache, dass ich etwas aus meinem Leben mache. Sozusagen, um dem Verlust meiner Mutter einen Sinn zu geben.“

      „Oder vielleicht auch einfach um deinetwillen. Weil sie dich lieben. Und nicht, weil es in der Vergangenheit einen schlimmen Unfall gegeben hat, an dem du keinerlei Schuld trägst.“

      „Klingt gut.“ Er lächelte wieder.

      „Wenn du noch irgendwo verletzt oder verwundet bist, dann sag mir Bescheid. Ich werde dich dann heilen – indem ich dich wieder gesund küsse.“

      „Klingt noch besser.“

      „Wo tut’s denn weh?“

      „An … ähm – meiner Schulter.“

      Sie küsste ihn dort.

      „Und auf meiner Brust.“

      Ruby ließ ihre Lippen über seine warme Brust wandern. Als sie seine Brustwarze berührten, erschauerte er erneut.

      „Wo tut es denn noch weh?“

      „Etwas tiefer – ja, da auch.“ Ruby hatte seinen Oberschenkel erreicht.

      „Jetzt vielleicht wieder etwas höher.“

      Überrascht stellte Ruby fest, dass Damons Körper wieder bereit für sie war. Bereit für mehr.

      Im Nu hatte er sie wieder auf sich gezogen, ebenfalls mehr als zufrieden, dass sie ihn so bereitwillig gewähren ließ. Noch einmal nahm sie ihn in sich auf, und sie gaben sich dem Rhythmus ihrer Begierde hin.

      Ruby hätte weinen können vor Glück.

      Weil es sich so gut anfühlte mit Damon.

      So richtig.

      Doch sie weinte nicht. Und sie sagte ihm auch nicht, wie leicht er sie jedes Mal um den Finger wickeln konnte. Auch verschwieg sie ihm, dass sie sich noch niemals zuvor mit einem Mann so gut, so attraktiv und so glücklich gefühlt hatte.

      Denn auch Ruby Maguire verstand es, ein Geheimnis zu bewahren.

6. KAPITEL

      Damon wusste nie, wie er sich in solchen Momenten verhalten sollte. Sie waren miteinander im Bett gewesen, waren sich auch emotional nahegekommen, so nah wie nie zuvor. Wie konnte er es nur schaffen, nicht so verdammt unbeholfen und unsicher zu wirken? Wie konnte es ihm gelingen, seine Mauern wieder aufzubauen? Die Mauern, die Ruby mit Leichtigkeit eingerissen hatte.

      Zunächst musste er seine Kontrolle wiedererlangen. Sich fertig machen. Seine Kleidungsstücke zusammensuchen. Ruby schien es damit nicht eilig zu haben, aber immerhin hatte sie auch keine Familie, die auf sie wartete und sich fragte, wo zum Kuckuck sie nur steckte.

      „Wie viel Uhr ist es?“, wollte Ruby etwas schläfrig wissen.

      „Vier.“

      „Was? Schon?“

      „Das fasse ich mal als Kompliment auf.“

      „Das darfst du auch.“ Sie lächelte. Dann rutschte sie splitterfasernackt vom Bett herunter und holte sich ein frisches Kleid aus dem Schrank. Keinerlei Unbeholfenheit in ihren Bewegungen. Damons Nervosität legte sich etwas. „Deine Ablenkungskünste sind wirklich …“, sie legte eine Hand aufs Herz, „phänomenal!“

      Damon lächelte über ihre Worte, froh, dass sie ihre gemeinsame Nachmittagsbeschäftigung wirklich nur als Ablenkung verstanden hatte. Ruby schien gleich wieder dazu überzugehen, ihre eigenen Mauern aufzubauen. Ihm war das nur recht. Er ging ins angeschlossene Badezimmer hinüber, um sich ein wenig frisch zu machen.

      Keine Versprechungen und kein Bedauern. Es funktionierte. Ruby kam zu ihm ins Badezimmer, setzte sich auf den Wannenrand und sah zu, wie er sein Gesicht mit kaltem Wasser erfrischte. Sie hielt ihm ein flauschiges kleines Handtuch hin, das er dankend in Empfang nahm.

      „Ich muss bald los.“ Damon wunderte sich fast ein bisschen über seine plötzliche Eile.

      „Soll ich dich fahren?“ Und als er, statt zu antworten, nur das Handtuch betrachtete, fügte sie hinzu: „Ich setze dich vor dem Haus ab.“ Damon trat vom Waschbecken zurück und machte Ruby Platz. Diese starrte voll gespielter Entgeisterung ihr Spiegelbild an und griff nach einer Haarbürste. „Wie sehe ich denn aus?“

      „Du siehst toll aus.“ Damons Stimme klang weich und ruhig. Er nahm ihr die Bürste aus der Hand, stellte sich hinter sie und begann ihr Haar zu bürsten, Strähne für Strähne. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und Damon durchfuhr es heiß und kalt. Diese Frau. Was machte sie nur mit ihm? Er kannte sie erst ein paar Tage, und es kam ihm schon vor wie eine Ewigkeit. Er hatte das Gefühl, ihr Spiegelbild in seinem Kopf speichern zu müssen. Damit er sie auch künftig immer sehen konnte, wenn ihm danach war. „Und du darfst auch gerne mit reinkommen.“

      „Nein danke. Aber wenn du morgen am Mittagessen teilnimmst, das dein Vater gibt, dann sehen wir uns dort. Außer du bist schon …“

      „Nein, nein, ich werde da sein. Ich reise erst am Dreißigsten wieder ab“, antwortete er rasch.

      „Damon West! Ich muss schon sagen! Du solltest nicht all deine Geheimnisse preisgeben.“ Sie neckte ihn mit seiner Offenheit, und er konnte es ihr nicht verdenken. „Du verwöhnst mich.“

      „Das tue ich nicht.“ Obwohl er es gerne getan hätte.

      „Wie auch immer.“ Sie zuckte die Schultern, so wie er es immer in seiner Jugend getan hatte, wenn er verletzt worden war und es nicht zeigen wollte. „Dann fahre ich dich jetzt nach Hause.“

      Sie brachte ihn zum Anwesen seines Vaters. Dann warf sie ihm einen Kuss zu und fuhr wieder fort.

      Ruby hatte die Idee für Russell Wests Einladung am zweiten Weihnachtstag gehabt. Ein schickes und festliches Mittagessen für Geschäftspartner und Freunde. Es sollte mittags beginnen und den ganzen Tag dauern. Die Gäste durften so lange oder auch so kurz bleiben, wie es ihnen beliebte. Der Partyservice war einer der besten und renommiertesten der Stadt. Jeder hier Angestellte wusste, was wann wie zu tun war, und Ruby hatte eigentlich nichts zu tun – außer anwesend zu sein, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passierte.

      Sie hatte das Essen zwar ausgerichtet, doch die Gastgeber waren Russell und seine Kinder. Ruby hielt sich also bewusst im Hintergrund. Nicht zuletzt deshalb trug sie ein schlichtes beigefarbenes Kostüm mit einer violetten Bluse darunter. Keine extravaganten Accessoires oder ausgefallenen Designerteile. Und als Schmuck nur eine kleine glitzernde Schmetterlingsspange, die ihre Haare aus dem Gesicht hielt.

      Ruby wollte und würde nicht auffallen. Niemand brauchte zu wissen, dass Russells neuerliches Interesse für soziales Engagement etwas mit seiner neuen Assistentin zu tun hatte. Wichtig war nur, dass die Leute wahrnahmen, dass es eine Menge sozialer Projekte gab, die ihnen allen neue Möglichkeiten erschlossen. Bei diesem Empfang heute würden Investoren auf Konzeptentwickler treffen, Visionäre auf Spezialisten, und jeder würde jeden in unverkrampfter und lockerer Atmosphäre kennenlernen können.

      Ruby erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Mindestens zwei, wenn nicht mehr große Verträge würden heute zu Russells Gunsten auf den Weg gebracht werden. Nicht schlecht für eine Firmenanwältin, die sich nur vorübergehend als rechte Hand in gesellschaftlichen Dingen betätigte.

      „Bist du das, Ruby?“

      Ruby sah auf, als sie ihren Namen hörte, und ihr Lächeln wurde breit und aufrichtig, als sie erkannte, wer ihr gegenüberstand. „Juliet! Wie geht es dir? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Und du bist immer noch die schönste Frau, die ich kenne. Wie machst du das bloß?“

      „Du Schmeichlerin!“ Die Frau lachte, und beide umarmten sich herzlich. „Ganz die Tochter deines Vaters!“

      „Da hast du recht.“ Ruby trat zurück und ergriff die Hand der anderen Frau. „Ich habe gehört, du hast geheiratet? Rupert Lang?“

      „Ja.“ Juliets Gesicht entspannte sich. „Er ist ein wundervoller Mann, Ruby. Ich darf mich glücklich schätzen.“

      „Das hast du auch verdient“, entgegnete Ruby leise. Juliet war einst die Geliebte ihres Vaters gewesen. Sie hatte den schweren Fehler begangen und mehr von ihm erwartet – und war bitter enttäuscht worden.

      „Ich habe gehört, was über deinen Dad geredet wird, Ruby. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht stimmen kann. Dein Vater ist kein Dieb. Und er wäre niemals untergetaucht, ohne sich von dir zu verabschieden. Das ist dir doch klar, oder?“

      „Manchmal ist es mir klar, manchmal bin ich mir auch nicht so sicher.“ Ruby lächelte schwach. „Es tut aber gut, das aus deinem Mund zu hören.“

      „Meine Damen!“ Eine angenehme Männerstimme erklang direkt hinter Ruby. Sie drehte sich um. Es war Damon, der in seinem eleganten Anzug mit Weste und Krawatte kaum wiederzuerkennen war. „Ich mache im Auftrag meines Vaters die Runde. Kann ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?“

      Ruby strahlte ihn an und stellte die beiden einander vor. „Damon West, Juliet Lang. Juliet und ich sind alte Bekannte.“ Dann wandte sie sich an Juliet. „Damon und ich sind … neue Bekannte! Möchtest du ein Glas Champagner?“

      „Aber gerne.“

      „Und du, Ruby?“, fragte Damon.

      „Nein danke, nicht während der Arbeitszeit. Ich habe hier irgendwo ein Glas Wasser stehen.“

      Damon nickte ihnen zu und schlenderte weiter. Ruby sah ihm nach. Sie hatte sich den ganzen Nachmittag über bemüht, nicht zu ihm zu sehen, doch jetzt konnte sie nicht anders. Wie galant und charmant er sich zwischen all den Menschen bewegte. Wie stolz er darauf zu sein schien, der Sohn seines Vaters zu sein. Und wie all die Töchter, Ehefrauen und Schwiegermütter mit ihren Blicken an ihm hingen. Wie Bienen am Honigtopf.

      Er war ein Charmeur, gar keine Frage.

      „Sehr eindrucksvoll.“ Juliet hob eine Augenbraue.

      „Ja. Aber nur für kurze Zeit.“

      „Ein Herzensbrecher“, warnte Juliet.

      „Nur, wenn man ihn lässt.“

      „Hat dein Vater dir nicht beigebracht, dass man nicht mit dem Feuer spielen soll?“

      „Schon. Aber so macht es mehr Spaß.“

      Die beiden Frauen lachten. Sie unterhielten sich eine Weile ungezwungen miteinander. Ruby lernte noch Juliets hinreißenden Ehemann kennen, dann wurde es Zeit, sich wieder den beruflichen Verpflichtungen zu widmen.

      „Entschuldigt ihr mich bitte? Ich muss in den Badezimmern nach dem Rechten sehen.“

      Für die Gäste waren drei Bäder reserviert worden. Zwei davon lagen in der großen Eingangshalle, das dritte lag etwas weiter hinten bei den Gästezimmern.

      Rubys hohe Absätze klapperten rhythmisch auf dem Marmorboden, als sie sich dem dritten Badezimmer näherte. Plötzlich brach diese Melodie abrupt ab, als ein starker Männerarm aus einer der Gästezimmertüren hervorschoss und Ruby einfach ins Innere des Zimmers zog und rücklings auf den weichen Teppich gleiten ließ. Leise wurde die Zimmertür hinter ihr geschlossen, und Damon kniete sich sofort neben sie, umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und begrüßte sie mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

      „Damon, ich arbeite!“, versuchte Ruby ihn abzuwehren. Doch insgeheim gefiel es ihr, so von ihm überrascht zu werden. „Du bist kindisch!“

      „Ich halte mich eher für innovativ“, flüsterte er und verschloss ihren Mund wieder mit seinem. Heiß und innig waren die folgenden Küsse, und erneut erwachte die Begierde in ihnen. Ruby begann schon, die Kontrolle über ihr Handeln zu verlieren, genau wie auch Damon …

      „Mein Gott, Ruby“, stöhnte er, und seine Hand war bereits an ihrem nackten Oberschenkel heraufgewandert und strich sanft, aber fordernd über ihren Slip.

      In diesem Moment wurde der Türknauf von außen umgedreht, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Damon hatte sich blitzartig aufgerichtet und die Tür mit der flachen Hand wieder zugedrückt. Ruby sah ihn erschrocken an. Sie riss die Augen auf, und ihre Lippen formten das Wort „Wer?“, ohne dass dabei ein Ton aus ihrem Mund hervorkam.

      Erneut wurde am Türknauf gedreht. Noch bevor sich die Tür öffnen konnte, fragte Damon unwirsch: „Wer ist da?“

      „Lena.“

      Damon sah Ruby an, dann machte er eine Kopfbewegung hin zum angeschlossenen Badezimmer. Ruby verstand, eilte lautlos hinüber und schloss die Tür hinter sich.

      Sie hörte, wie diesmal Damon die Schlafzimmertür von innen öffnete. „Was denn?“ Dann folgte Lenas wütendes „Meine Güte, Damon! Mach doch nicht so ein Theater. Was ist denn los?“

      „Ich wollte gerade wieder kommen.“ Ruby musste im Badezimmer ein Kichern unterdrücken.

      „Warte!“, herrschte Lena ihn an. „Ich muss mit dir sprechen. Hier und jetzt.“

      Das war nicht so günstig.

      „Lena, das ist kein guter Zeitpunkt …“, versuchte Damon sie abzuwimmeln.

      Doch Lena wollte davon nichts wissen und drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer. Damon ließ sie gewähren. Wenn Lena schon diesen Gesichtsausdruck hatte, musste ihr wirklich etwas unter den Nägeln brennen.

      „Warum hast du mir verheimlicht, dass du weißt, wo Jared steckt?“

      „Was?“ Bei Damon schrillten die Alarmglocken.

      „Gestern Abend hast du gesagt, dass du nichts über ihn in Erfahrung bringen konntest. Und eben sagt mir Poppy, dass du dich in seine Akte beim Geheimdienst eingehackt hast! Und dass sie dir beim Entschlüsseln helfen soll.“

      „Lena, bitte!“ Er versuchte, ihr seine Hand auf den Mund zu pressen. Das hätte er sofort machen sollen, als sie noch in der Türe gestanden hatte. Aber da war er von Rubys Küssen noch völlig benebelt gewesen. „Nicht jetzt.“

      Doch Lena schob seine Hand energisch beiseite. „Warum nicht? Denkst du, ich bin zu schwach, um die Wahrheit zu erfahren?“

      „Lena …“

      „Du hast mich angelogen!“

      „Nein! Ich weiß nicht, wo Jared steckt!“

      „Lass mich mit deinen Halbwahrheiten in Ruhe! Das Hacken ist dein Beruf und die Heimlichtuerei deine Leidenschaft, ich weiß. Aber Jared ist auch mein Bruder! Ich will wissen, was mit ihm los ist. Wo er ist, was er macht. Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich dir beim Entschlüsseln behilflich sein könnte? Dass ich mich beim Geheimdienst auch ganz gut auskenne?“

      „Lena, bitte nicht jetzt!“

      „Warum nicht?“

      Um diese Frage endlich aus der Welt zu schaffen, öffnete Ruby die Badezimmertür. Blass sah sie aus, als sie sich tonlos an Lena wandte: „Wahrscheinlich, weil er nicht wollte, dass irgendjemand diese Unterhaltung mitbekommt. Übrigens, ich gehe jetzt … ihr könnt weitermachen. Danke, Damon, für … dass ich dein Bad benutzen durfte.“

      Ruby eilte durch den Raum und warf die Zimmertür hinter sich ins Schloss.

      „Oh, Mist! Damon, das tut mir leid“, setzte Lena an. Doch Damon war schon aus dem Zimmer gestürmt und eilte Ruby hinterher.

      Er fand sie bei den Angestellten des Partyservices, die sie delegierte, wie ein General seine Soldaten während eines Eroberungsfeldzugs. Damon hielt sich im Hintergrund und ließ sie ihre Arbeit machen. Ruby war nicht geflohen. Sie wusste, was man von ihr erwartete, und handelte ganz danach, was ihr Vater ihr beigebracht hatte. Damon beobachtete sie dabei und dachte angestrengt darüber nach, wie es nun weitergehen konnte, jetzt, wo Ruby alles über ihn wusste.

      Er eilte zurück in sein Zimmer, warf Lena im Atrium einen bösen Blick zu und packte hastig das Nötigste in einen Rucksack. Dann ging er zurück in die Küche, wo Ruby ihre Anweisungen beendet hatte. Wortlos ergriff er ihre Hand und zog sie mit sich. Es war ihm egal, was die umstehenden Leute darüber dachten. Es war ihm egal, was die Geschäftspartner seines Vaters, an denen sie vorbeieilten, dachten. Und es war ihm auch egal, was sein Vater selbst von ihm dachte. Ruby und er mussten fort von hier. Er musste ihr einen Handel vorschlagen. In aller Ruhe.

      Ohne sich zu wehren oder zu sträuben, ergriff Ruby im Vorbeigehen ihre Handtasche und ließ sich dann von ihm weiterziehen. Wohin? Hinaus auf den Parkplatz. Auf dem Weg dorthin betrachtete er sie von der Seite. Ruby war keine Schönheit im klassischen Sinne, keine Grace Kelly oder so. Aber sie hatte ein lebhaftes, hübsches Gesicht, mit Augen, in denen ein Mann versinken konnte, und mit einem Mund, der ein wahres Meisterwerk war.

      Als sie beim Auto angekommen waren, hatte Ruby endlich ihre Sprache wiedergefunden.

      „Ich kenne mich zwar mit Hackern nicht aus, weiß aber, dass es zwei Sorten davon gibt: die guten und die bösen.“ Ruby Maguire dachte die Dinge zu Ende. „Was für einer bist du? Oder besser noch, für wen arbeitest du?“

      „Wird das ein Verhör, Ruby?“

      „Würdest du bitte meine Frage beantworten, Damon?“, verlangte sie scharf.

      Stille.

      „Verbessere mich, wenn ich das missverstanden haben sollte, aber dort drin klang es so für mich, als würdest du hacken, um dir Informationen zu beschaffen. Und das ist meines Wissens strafbar.“

      „Das war nur ein kleiner inoffizieller Umweg, den ich einschlagen musste …“

      „Und ansonsten ist immer alles offiziell, ja?“

      „Es gibt zwischen Schwarz und Weiß viele Grauschattierungen.“ Er sah sie an.

      „So, du bist also ein Spion.“ Dafür klang sie eigentlich recht gelassen. „Du beschaffst dir illegal Informationen und handelst quasi damit.“ Und als er wieder schwieg, fügte sie hinzu: „Mein Gott, Damon! Du bringst mich in Teufels Küche! Ich stehe auf der anderen Seite.“ Ihr Blick schweifte in die Ferne, dann murmelte sie nachdenklich: „Es gibt andere Möglichkeiten, an Informationen heranzukommen. Legalere.“

      „Zum Beispiel die, beim FBI nachzufragen, so wie du es bei deinem Vater gemacht hast?“

      „Ach, sei doch still.“

      „Das zweitälteste Gewerbe der Welt, so wird es immer genannt. Es ist also nicht so, dass ich hier Neuland betreten habe. Nur die Mittel und Wege haben sich geändert. Ich arbeite sozusagen für die Völkerverständigung. Was ist daran so falsch?“

      Wozu rechtfertigte er sich eigentlich? Haarbänder waren Teufelszeug, so viel stand fest. Wann immer er wieder eine Frau mit Haarband treffen würde, er würde einen großen Bogen um sie machen.

      „Ich wusste, dass du Geheimnisse vor mir hast“, sagte sie, während sie die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche angelte. „Trotzdem habe ich mich mit dir getroffen. Aber das … selbst für mich ist das ein ganz neues Ausmaß an Geheimnissen und Lügen. Ich wusste, dass ich mich von dir hätte fernhalten sollen. Warum nur habe ich es nicht getan?“, flüsterte sie.

      Darauf wusste Damon auch keine Antwort. „Du darfst es niemandem sagen“, bat er eindringlich.

      „Das ist mir schon klar“, entgegnete sie und griff sich mit zitternder Hand an die Schläfe. „Wer weiß überhaupt davon?“

      „Meine Familie. Und mein Führungsoffizier. Und du. Sechs Personen in zehn Jahren. Das ist eigentlich nicht schlecht.“

      „Oh.“ Sie sah plötzlich ganz elend aus und hatte auch jeden Grund dazu. „Ich werde es niemandem erzählen, Damon. Du hast mein Wort darauf.“

      „In einer perfekten Welt würde dein Wort wohl ausreichen“, sagte er ruhig. Er musste sich ihres Schweigens und ihrer Loyalität ganz sicher sein können. Musste sie an sich binden, mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

      „Was wäre, wenn ich dir helfen würde, deinen Vater zu finden?“

      „Was?“

      „Das willst du doch, oder?“

      „Ja, schon, aber …“

      Sie konnte oder wollte ihren Satz nicht zu Ende bringen.

      „Ich biete dir einen Handel an“, erklärte er ruhig. „Ich besorge dir Informationen über deinen Dad – für dein Schweigen. So haben wir beide, was wir wollen.“

      „Das ist Erpressung.“

      „Es ist notwendig.“ Sein Tonfall war hart und unnachgiebig. „Am Ende dieses Tages können wir auseinandergehen wie zwei Geschäftspartner. Jeder erfüllt seinen Teil des Vertrags. Du bekommst dafür deinen Vater und ich meinen Seelenfrieden. Klingt gut, oder?“

      „Sehr zuvorkommend von dir.“ Sie schenkte ihm ein klitzekleines Lächeln.

      „Stets zu Ihren Diensten.“ Er deutete eine Verbeugung an und lächelte ebenfalls.

      Sie hatten beide keine andere Wahl, also konnten sie es auch mit Humor angehen.

      „Ich versuche nur, dich zu beschützen“, erklärte er etwas hilflos. Seine Unterhaltungen mit Ruby verliefen nie so, wie er es geplant hatte. „Ich könnte meinen Vorgesetzten auch mitteilen, was passiert ist. Sie würden dir nichts antun. Aber sie würden dich verpflichten, ebenso in ihren Dienst zu treten, und ich glaube nicht, dass du das wolltest? Genau aus diesem Grund habe ich dir übrigens nichts über meine Arbeit, über mein Leben verraten, Ruby.“

      „Ich wusste, ich hätte dir aus dem Weg gehen sollen.“ Ruby schien den Tränen nahe zu sein. „Wie willst du vorgehen?“, fragte sie, nachdem beide einige Sekunden geschwiegen hatten.

      „Ich werde mir bei verschiedenen Behörden Akten über ihn ansehen, die du dann lesen musst. Um herauszufinden, was möglicherweise eine heiße Spur ist und was nicht. Vielleicht finden wir Anhaltspunkte über seinen Aufenthaltsort. Irgendetwas, was dir weiterhelfen kann. Und dann machen wir von da aus weiter.“

      „Könntest du mir nicht einfach … eine Zusammenfassung zukommen lassen?“

      Damon schüttelte energisch den Kopf. „Tut mir leid, Ruby. Ich wühle nicht alleine im Dreck. Mitgefangen, mitgehangen. Ich muss auch sicher sein können, dass du auf meiner Seite stehst.“

      „Damit ich die Mitschuld trage?“

      Damon zuckte mit einer Schulter. Die knappe Antwort auf ihre Frage lautete ja.

      Ruby biss sich auf die Unterlippe. Sie schien nachzudenken. Dann straffte sie ihre Schultern und sah ihm ins Gesicht. „Wann brauchst du meine Antwort?“

      „Sofort.“

      „Und wann findet die Aktion statt?“

      „Gleich heute.“ Er bemühte sich, wieder etwas freundlicher und lockerer zu klingen. „Sobald wir zu dir nach Hause gefahren sind und ein paar andere Klamotten für dich geholt haben.“

      „Wieso?“ Ruby verstand nur Bahnhof.

      „Damit wir nicht auffallen.“

7. KAPITEL

      Wenn Ruby ihr Leben noch einmal hätte zurückspulen können, dann wäre zumindest der heutige Tag von ihr gelöscht worden.

      Damon und ihre Erlebnisse hätte sie nicht gelöscht, aber einige der Dinge, die gesagt und getan worden waren, schon.

      Zum Beispiel die Tatsache, dass sie Damon so bedrängt hatte, mehr Informationen aus seinem Privatleben preiszugeben.

      Und dass sie aufgrund seiner körperlichen Anziehungskraft all ihre Vorbehalte über Bord geworfen hatte und unvorsichtig geworden war.

      Wie hatte es nur dazu kommen können, dass sie sich während ihrer Arbeitszeit von ihm in sein Schlafzimmer entführen ließ? Sie hatte wirklich geglaubt, dass es möglich war, ein erotisches Abenteuer mit Damon zu erleben und dabei seinen beruflichen Hintergrund auszublenden.

      Und hatte damit falschgelegen.

      „Erst ein krimineller Vater, der einen Jahrhundertdeal durchführt, und dann noch ein Geliebter, der sein Geld als illegaler Profihacker verdient“, flüsterte sie der kleinen Katze zu, die um ihre Beine strich. „Zurzeit läuft es bei mir überhaupt nicht rund. Und woher soll ich bitte wissen, was geeignete Kleidung für unsere Zwecke ist?“

      Damon hatte gesagt, dass er entsprechende Klamotten in seinem Rucksack hätte, und war in ihr Badezimmer gegangen, um sich umzuziehen.

      Ruby warf ihre Jacke aufs Bett und öffnete den Kleiderschrank. Mit dunkelblauen Jeans konnte sie sicher nichts falsch machen. Und irgendwo musste noch das schlichte schwarze T-Shirt liegen, das sie immer zum Putzen trug. Gefunden. Rasch zog sie die beiden Teile an und betrachtete sich im Spiegel. Die Locken mussten noch weg. Also zurrte sie ihr Haar mit einem Haargummi zusammen.

      Tatsächlich sah sie jetzt aus wie Tausende andere junge Frauen auch.

      Fehlten nur noch die Schuhe. Ruby besaß gar keine wirklich schlichten Ballerinas oder gar Sneakers. Sie entschied sich also für ihr einfachstes Paar, fast flache schwarze Pumps mit je einem kleinen weißen Schleifchen auf der Kappe.

      Dann ging sie hinüber ins Wohnzimmer zu Damon, dem Mann, der wie ein Vagabund leben konnte, der Geheimnisse hatte, die sie gerne nicht gekannt hätte, und der über eine Moral verfügte, die ihr völlig fremd war.

      Verurteile ihn nicht, Ruby.

      Warum musste sie nur immer über andere urteilen?

      Damon trug sein Weihnachtsgeschenk: blaue Jeans und ein graues T-Shirt, und der schwarze Rucksack hing halb leer über seiner Schulter. Er hatte noch nie so abgerissen ausgesehen. Oder auch so gefährlich.

      „Wohin gehen wir?“, wollte sie wissen.

      „Erst mal in ein Fast-Food-Restaurant.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und zog eine Augenbraue hoch, als er ihre Schuhe entdeckte. „Die Dinger müssen ab“, befahl er dann knapp.

      Er meinte die weißen Schleifchen. Zum Glück ließen sie sich nicht nur leicht ablösen, sondern Ruby würde sie auch später einfach mit etwas Sekundenkleber wieder anbringen können. „Muss ich dort Fast Food essen?“, wollte Ruby etwas angeekelt wissen.

      „Es ist weitaus leckerer, als es aussieht“, entgegnete Damon schmunzelnd.

      „Aber nur für den Gaumen eines Fünfjährigen.“

      „Ruby, das Ganze ist meine Operation, klar? Und jetzt lass uns aufbrechen.“ Er wandte sich zum Gehen.

      „Warte!“, bat sie nervös. „Wollen wir nicht zuerst den Ablauf besprechen?“

      „Nein. Ich werde dir immer genau das erklären, was du wissen musst – dann, wenn du es wissen musst.“

      Ruby öffnete den Mund, um zu protestieren, dann schloss sie ihn wieder. Damon hatte recht. Die ganze Sache oblag seiner Verantwortung und seinem Plan. Sie machte nur mit.

      Sie verließen ihr Apartment und gingen zum nächsten U-Bahnhof. Dort fielen sie tatsächlich überhaupt nicht auf: Man sah ihnen an, dass sie Ausländer waren, aber sie bewegten sich wie erfahrene Rucksacktouristen.

      In der Bahn fanden sie zwei freie Plätze nebeneinander. Damon ließ ihr Gepäck zwischen seine Füße gleiten und nahm Rubys Hand in seine. Dann lehnte er sich zurück und starrte gedankenverloren in die Schwärze des U-Bahn-Tunnels, die sich vor seinem Fenster ausbreitete.

      „Ich hätte vielleicht etwas zum Lesen mitnehmen sollen“, seufzte Ruby nach einigen Minuten.

      Damon zog sein Smartphone aus der Tasche und streckte es ihr entgegen. „Such dir was aus.“

      Neugierig machte sich Ruby auf die Suche nach interessantem Lesestoff. „Du hast gar nichts Romantisches“, stellte sie kurz darauf fest und gab ihm enttäuscht sein Gerät zurück. „Warum fahren wir nach Kowloon?“

      „Um an einen Internetanschluss zu gelangen. An einen, den man nicht mit uns in Verbindung bringen kann.“

      „Deshalb also ein Fast-Food-Restaurant?“

      „Nun, die meisten Ketten verfügen zwar über öffentliche Internetzugänge. Aber für unsere Zwecke ist das ungeeignet. Zu viel Publikum. Zu wenig Privatsphäre.“

      „Warum willst du denn dann hin?“

      Damon grinste. „Ganz einfach, weil ich den Kaffee dort mag!“ Er merkte, wie sehr er sie verwirrte, und fügte hinzu: „Ich will mich in Kowloon nach einigen wichtigen Dingen umsehen: nach einem Luxushotel, nach einer ganz bescheidenen Absteige – und eben zuerst nach Koffein.“

      „Und dann?“

      „Dann machen wir uns an die Arbeit.“

      Fünf Minuten später hatte Damon sein erstes Ziel erreicht. Sie tranken Kaffee bei einer Fast-Food-Kette – und Ruby musste zugeben, dass er lecker war. Damon bearbeitete pausenlos sein Smartphone, und er war damit nicht der Einzige. Überall an den kleinen Tischchen saßen junge Menschen und konzentrierten sich auf die Bildschirme ihrer Netbooks und Handys.

      „Fertig?“ Damon schien es zumindest zu sein. „Nimm deinen Kaffee mit, wir müssen uns jetzt ein Zimmer suchen.“

      Gesagt, getan. Damon lotste Ruby in eine etwas heruntergekommene Nebenstraße. Dort hielt er vor einem schmuddelig aussehenden Hochhaus an. Im Erdgeschoss befand sich eine Bar, darüber ein Hotel, und die obersten Stockwerke schienen, der Leuchtreklame nach, als Bordell zu dienen.

      „Das ist aber nicht gerade ein Fünfsternetempel hier …“, moserte Ruby.

      „Ein Zimmer für eine Nacht, bitte. Keinen Zimmerservice, keine sonstigen Leistungen“, wandte Damon sich knapp an den kahlköpfigen Mann hinter dem Tresen.

      Wortlos nahm dieser die ihm entgegengestreckten Hongkong-Dollars in Empfang und reichte Damon im Gegenzug eine Magnetkarte für die Zimmertür.

      „Bitte sag mir, dass wir hier nicht übernachten müssen!“, flehte Ruby, als sie den engen dunklen Flur entlanggingen. Es roch nach Schweiß und alter Luft, und der Teppichboden zu ihren Füßen musste locker seine zwanzig Jahre auf dem Buckel haben.

      „Wir müssen hier nicht übernachten.“

      Endlich mal eine gute Nachricht für Ruby. Unschlüssig stand sie Sekunden später inmitten des ungepflegten Zimmers, das Damon für sie angemietet hatte. Sie betrachtete ihn, wie er sein Netbook aus seinem Rucksack zog. Er stellte das Gerät auf den Nachttisch an der Fensterseite und begann zu arbeiten.

      „Setz dich bitte hin, Ruby“, bat er, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

      „Darf ich nicht ein bisschen herumlaufen?“

      „Nein, das stört mich!“

      Also zog Ruby einen Stuhl ans Fenster – das Bett als Sitzgelegenheit schien ihr keine Option zu sein – und nahm darauf Platz. Damon ließ in der Zwischenzeit seine langen schlanken Finger über die kleine Tastatur sausen. Er fand irgendwie einen Internetzugang, ohne dort als Benutzer erkannt zu werden.

      „Woher weißt du … echt unglaublich.“ Ruby konnte über das, was sie nun auf dem Bildschirm sah, nur staunen: Damon hatte sich beim FBI eingehackt und suchte dort nach nützlichen Informationen. Blitzschnell flogen seine Finger über die Tastatur, immer neue Fenster öffneten sich, und die zuerst noch verschlüsselt erscheinenden Texte verwandelten sich im Nu in lesbare Schrift.

      „Ganz ruhig, Ruby, entspann dich.“ Damon merkte ihr ihre Nervosität scheinbar an. „Das Hacken unterliegt einem ganz bestimmten Rhythmus. Du suchst dir die Informationen, die du brauchst, und überlistest dabei ein System, das wiederum von einem anderen System abhängt. Für manche reicht es, ihr Ziel zu erreichen, ohne aufzufliegen. Andere suchen noch größere Herausforderungen. Sie wollen zerstören oder manipulieren. Für manche ist es einfach nur ein Spiel. Es geht ihnen um Wissen und Macht. In jedem Fall aber ist es ein gefährlicher Berufszweig. Und, Ruby, ich brauche hier dein absolutes Stillschweigen!“

      „Das hast du, glaub mir.“

      „Das reicht mir noch nicht.“

      Plötzlich erschien auf dem Bildschirm eine Download-Option: Sie mussten sich entscheiden, ob die gewünschten Informationen heruntergeladen werden sollten oder nicht.

      Damon faltete die Hände in seinem Schoß. Er sah Ruby abwartend an.

      „Du bist dran.“

      Ruby merkte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Ihr ganzer Körper stand plötzlich unter Strom, das Adrenalin in ihrem Blut ließ sie innerlich beben.

      Damons Stimme klang ungeduldig und drängend: „Das ist die FBI-Akte über deinen Vater.“

      „Ähm … ich bin nicht sicher …“

      „Wir können sie auch dort lassen, wo sie ist. Aber dann werde ich meinem Auftraggeber mitteilen müssen, dass du mich enttarnt hast, und dann wirst du von ihnen angeheuert werden, ob du es willst oder nicht.“

      „Nein. Ich meine … ja, ich mach’s.“

      Sie legte ihre zitternden Finger auf das Touchpad. „Der Aufenthaltsort meines Vaters für mein Schweigen. Ich weiß, so lautet unsere Abmachung. Ich bin dabei.“

      Eine kleine Fingerbewegung, und schon begann der Datentransfer.

      „Ich bin scheinbar doch nicht so prinzipientreu, wie ich immer gedacht hatte.“

      „Wer ist das schon?“, fragte Damon unbekümmert, ohne sich vom Bildschirm abzuwenden.

      Es dauerte zehn endlose Sekunden, bis die Datei heruntergeladen war. Sofort flogen Damons Finger wieder über die Tastatur, diesmal, um sich beim Britischen Geheimdienst einzuhacken. Rubys Magen verkrampfte sich vor Nervosität. Was, wenn sie doch enttarnt würden? Auch jetzt überließ Damon ihr das eigentliche Herunterladen der Daten; er selbst verschaffte ihr nur Zugang zu den benötigten Seiten. Ruby war überrascht über ihren plötzlichen Mut und über die Leichtigkeit, mit der sich die Daten beschaffen ließen. In Sekundenschnelle war alles auf einem USB-Stick gespeichert, der kaum größer war als ein Daumennagel. Damon schaltete das Netbook aus. Er drehte es um, öffnete es und ersetzte eine der Komponenten auf dem Motherboard.

      Fünfzehn Minuten hatte ihre Aktion alles in allem gedauert. Sie verließen das Zimmer, gingen über den dreckigen Hotelflur zurück und gaben die Magnetkarte am Empfang ab. Geschafft.

      „Kennen Sie ein gutes Yum-Cha-Restaurant hier in der Nähe?“, wollte Damon von dem Mann hinter dem Tresen wissen, so als wäre er wirklich nur ein Tourist. Der Mann erklärte ihnen den Weg dorthin, während Ruby schwitzend den Impuls zu fliehen unterdrückte.

      „Bitte sag mir, dass wir nicht noch einmal hierher zurück müssen“, bat sie Damon, als sie außer Hörweite des Hotels waren. Beide hatten ihr Schritttempo erhöht, sie eilten geradezu die Straße entlang.

      „Wir müssen nicht noch einmal hierher zurück.“

      „Wo gehen wir dann hin?“ Ruby sah sich ständig um, aus Angst, jemand könnte ihnen folgen.

      „Yum Cha?“

      „Im Ernst?“ Yum Cha war eine traditionelle chinesische Teezeremonie, die in vielen Restaurants zelebriert wurde. Zum Tee wurden unentwegt chinesische Häppchen gereicht, von Frühlingsrollen bis zu Entenbrust und Hefeklößen.

      Damon nickte freudig.

      „Entschuldige, Damon, aber ich könnte jetzt keine zwei Minuten still sitzen. Ich fühle mich so …“

      „Überdreht?“

      „Genau.“

      „Das geht vorbei.“

      „Ja, aber wann?“

      „Bald.“ Damon hatte einen amüsierten Zug um den Mund.

      „Sieh mal!“ Ruby deutete auf einen Laden auf der anderen Straßenseite. „Die bieten dort chinesische Massagen an. Das ist sehr entspannend.“

      Jetzt begann Damon richtig zu grinsen. „Ruby, das ist ein … Bordell.“

      „Oh.“ Ruby musste auch lachen. „Damon, können wir nicht einfach zurück nach Hause fahren? In meinem Haus gibt es ein Schwimmbad, vielleicht könnten wir dort ein paar Runden drehen, um unsere überschüssige Energie wieder loszuwerden?“

      „Atme ganz tief durch.“ Damon ergriff Ruby bei den Schultern und drückte sie sanft mit dem Rücken an die nächste Häuserwand. Sein Mund war nur wenige Millimeter von ihrem entfernt. „Beruhige dich.“

      „Wie das?“, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie zog ihn noch näher an sich heran, sodass ihre Lippen sich endlich trafen. Sofort war sie wieder da, die unglaubliche Hitze zwischen ihnen. Leidenschaftlich verwöhnten ihre Münder einander und erneut wuchs die Begierde in ihnen.

      „Ruby, bitte, wir kommen noch ins Gefängnis!“

      Sie lächelte.

      „Okay, ich bringe dich jetzt nach Hause.“

      „Bekomme ich dann dort die Daten?“

      „Du bekommst sie gar nicht. Ich gebe sie dir zu lesen und danach vernichte ich sie. Aber erst wenn du wirklich so weit bist, Ruby.“

      „Ich bin so weit.“

      Sie bemerkte seinen skeptischen Blick. „Nein, wirklich, Damon. Mir ist bewusst, dass du die Daten nicht ewig mit dir herumschleppen möchtest. Ich werde sie mir gleich zu Hause ansehen, und danach kannst du sie vernichten.“

      „Ich sagte doch, erst wenn du so weit bist.“ Er sah sie durchdringend an.

      „Gut … vielleicht bin ich noch etwas durcheinander. Das Verbrechen ist eben nicht ganz meine Welt.“ Sie versuchte zu lächeln.

      „Das geht vorbei.“

      „Ich frage mich nur immer noch, wann.“

      „Bald.“

      „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lebendig ich mich gerade fühle?“

      Er nickte lächelnd.

      „Ist dir deine Arbeit schon jemals langweilig geworden?“

      „Nein.“ Jetzt strahlte er übers ganze Gesicht.

      Schließlich erreichten sie wieder Rubys Apartment. Einen Teil des Weges hatten sie mit der U-Bahn zurückgelegt, den letzten Rest der Strecke mit dem Taxi. Wahrscheinlich hatte Damon sichergehen wollen, dass sie niemand verfolgte. Ruby fragte nicht danach, denn sie vertraute ihm. Sie fühlte sich sicher in Damons Gegenwart. In ihrer Küche angekommen, fragte sie ihn, ob er etwas zu trinken haben wolle.

      „Gerne einen Scotch, wenn du hast.“

      „Gute Wahl“, murmelte sie und schenkte auch sich selbst einen ein. Sie stellte ein Schälchen mit Erdnüssen auf die Theke zwischen ihnen und beäugte Damon neugierig, als dieser seinen Rucksack auf einem der Küchenhocker abstellte.

      „Also, Damon, vielleicht bin ich noch nicht so weit, aber ich glaube, ich werde mich erst beruhigen, wenn ich die Informationen über meinen Vater gesehen habe. Verstehst du das?“

      Damon nickte nur, nahm den Rucksack und holte seinen Computer heraus. Er schaltete ihn an, öffnete die entsprechenden Dateien und schob ihn Ruby zu, sodass diese bequem hineinsehen konnte.

      Ruby begann die erste Datei zu lesen.

      Fünfzehn Minuten später war sie immer noch kein bisschen schlauer als zuvor. Nach wie vor war ihr völlig schleierhaft, wo ihr Vater sich aufhielt oder was eigentlich passiert war.

      „Das FBI hat der Bank verboten, weitere Nachforschungen anzustellen“, erklärte sie knapp. „Der Britische Geheimdienst untersucht die Sache gar nicht mehr. Und was bitte bedeutet die Abkürzung A48? Das deutet angeblich auf seinen Aufenthaltsort hin.“

      „Vielleicht handelt es sich um Koordinaten? Oder um eine Straßenbezeichnung. In England gibt es zum Beispiel die A47.“

      „Meinst du wirklich?“

      „Es wäre möglich.“

      „Vielleicht ist er dann dort“, entgegnete Ruby gleichgültig. „Lies es oder lösch es. Mir egal. Ich kann mit den Daten jedenfalls nichts anfangen.“

      „Wir könnten noch einmal suchen?“

      „Nein.“ Rubys Stimme klang absolut überzeugt. „Das würde ich nicht noch einmal schaffen. Damon, ich weiß, was wir ausgemacht haben. Die Daten gegen mein Schweigen. Ich habe die Daten bekommen und ich werde schweigen. Zwar habe ich meinen Vater nicht gefunden, aber ich habe auch nicht herausgefunden, dass er tot ist oder im Gefängnis sitzt. Und insofern sehe ich unsere Operation als gelungen an. Und was dich und mich betrifft …“ In Rubys Blick lag Bedauern. „… ich habe dich dazu gedrängt, mir deine Geheimnisse zu verraten, und das war nicht in Ordnung. Ich habe dafür bezahlt, und nun sind wir quitt. Oder nicht?“

      „Doch, doch“, antwortete er.

      „Und so schön es auch war, dich kennenzulernen, Damon, deine Arbeit macht mir Angst. Und deine Art zu leben ist nicht meine. Ich werde mich immer mit Freude an unsere gemeinsamen Tage zurückerinnern. Und mit … Verlangen …“ Ihre Stimme brach ab. Dann fasste sie sich wieder und fügte energisch hinzu: „Aber, Damon, ich möchte, dass du jetzt gehst.“

      „Verlangen?“, fragte er leise und warf ihr einen verstohlenen Blick zu.

      „Bitte reite nicht weiter darauf herum. Das ist mir einfach so herausgerutscht. Ich weiß aber sehr wohl damit umzugehen. Also vergiss es bitte.“

      Damon nickte. „Darf ich mich noch schnell bei dir umziehen?“

      „Du Chamäleon.“ Der Vorwurf wurde mit einem Lächeln versüßt. „Geh dich umziehen. Und brich mir noch einmal das Herz, wenn du in deinem edlen maßgeschneiderten Anzug an mir vorbei zur Tür gehst … war ein Witz, Damon!“

      Sie machte es ihm leicht zu gehen.

      „In drei Tagen werde ich nach Australien fliegen“, erklärte er.

      „Viel Spaß.“ Ruby verstand nicht, warum er ihr das erzählte.

      „Komm mit mir.“

      „Wie bitte?“

      „Komm mit mir, Ruby.“

      Reine Impulsivität bei ihm, reine Verblüffung bei ihr. „Ich will ein paar Wochen Urlaub in meinem Strandhaus verbringen. Du könntest mich begleiten und dir dort in Ruhe überlegen, wie es bei dir beruflich weitergehen soll. Und wir könnten … schwimmen gehen.“

      Ruby betrachtete ihn skeptisch. „Ich glaube, du willst mich nur unter Kontrolle haben. Mich überwachen, damit ich dich nicht vielleicht doch verrate. Aber wie gesagt, Damon, du kannst mir vertrauen …“

      „Ich weiß …“

      Er hatte sich von seinem Hocker erhoben und kam auf sie zu. Ruby rutschte schnell von ihrem Sitz herunter und wehrte ihn mit einer warnenden Handbewegung ab. „Damon, bitte, wir sind so kurz davor, alles zu einem guten Ende zu bringen. Mach das jetzt bitte nicht kaputt.“

      „Kaputt?“ Seine Stimme klang ruhig und weich, als er seine Hand nach ihr ausstreckte und ihr ganz zart übers Haar streichelte. „Ich mache doch nichts kaputt.“ Seine Lippen berührten ganz leicht ihren Mundwinkel. „Komm mit mir“, flüsterte er.

      „Du machst mir Angst, Damon.“ Doch sie erwiderte seinen Kuss voller Inbrunst und Leidenschaft. Und im Nu stieg eine unersättliche Lust in ihnen auf. Damon ließ seine Hände zu ihrem Po wandern. Er hob sie auf die Küchentheke, und instinktiv schlang Ruby ihre Beine um seine Hüften. „Komm mit mir“, wiederholte er noch einmal.

      Zehn Minuten später, als sie atemlos keuchend und voller Wonne ihren zweiten Höhepunkt erreichte, fragte er noch ein letztes Mal.

      Und endlich sagte sie: „Ja.“

8. KAPITEL

      Damon hoffte, unentdeckt wieder zurück in sein Zimmer in der väterlichen Villa zu gelangen. Doch er hatte die Rechnung ohne seine beiden großen Schwestern gemacht. Diese saßen im Wohnzimmer und horchten sofort auf, als er die Haustür aufschloss. Das Problem mit Schwestern, die früh gelernt hatten, ihrem Bruder die Mutter zu ersetzen, war, dass sie alles bemerkten. Besonders Dinge, die man vor ihnen geheim halten wollte.

      Lena rief ihn und bat ihn, ein Glas Wein mit ihr und Poppy zu trinken.

      Flucht zwecklos, sie würden ihm sonst nur auf sein Zimmer folgen.

      Die beiden Schwestern schwiegen, bis er seinen Wein in der Hand hielt und sich aufs Sofa zu ihnen gesetzt hatte.

      „Also“, begann Lena ganz freundlich, aber mit einem durchdringenden Blick, „du und Ruby Maguire …?“

      „Warum nicht? Wir sind beide ungebunden“, erwiderte er lässig.

      „Du kennst sie gerade mal zwei Tage.“

      „Fünf“, verbesserte er sie.

      „Weiß sie, was du beruflich machst?“

      „Sehr witzig. Natürlich weiß sie es jetzt, dank dir.“

      „Warum musst du auch immer so verdammt geheimnistuerisch sein?“

      „Das bringt mein Beruf so mit sich.“

      „Aber das hat doch nichts mit Jared und mir zu tun.“

      „Es ist eine Angewohnheit.“

      „Nein. Es ist eine bequeme Art, sich andere Menschen vom Leib zu halten. Dein ganzes Leben ist darauf ausgerichtet, andere auf Distanz zu halten. Selbst deine Familie. Selbst mich.“ Sie war den Tränen nahe.

      „Lena …“

      „Wir haben dich verloren, stimmt’s? Jared, Poppy und ich. Wir haben dich gehen lassen, wir haben dich viel zu lange wegbleiben lassen, und jetzt findest du nicht zurück nach Hause.“ Sie sprach sehr leise und langsam.

      „Ich bin zu Hause“, entgegnete er etwas verärgert.

      Doch Lena schüttelte den Kopf und lächelte ihn traurig an. „Keine weiteren Lügen, bitte. Was auch immer du über Jared herausfindest, du sagst es mir, versprochen?“

      „Ich …“

      „Versprich es mir!“

      Stille.

      „Okay.“ Er nickte nach einer Weile. „Alles klar, Lena, ich verspreche es.“ Er gab sich geschlagen. „Zufrieden?“

      „Noch nicht ganz.“ Das andere Thema war für sie noch nicht abgeschlossen. „Was ist mit Ruby?“

      „Was soll mit ihr sein?“

      „Kannst du ihr vertrauen?“

      „Ich hoffe es. Ansonsten …“ Er führte seine flache Hand waagerecht vor seinen Hals. Poppy schrie erschrocken auf, Lena schmunzelte über seine heillose Übertreibung.

      „Gut. Ist das Verhör hiermit abgeschlossen?“

      „Noch nicht ganz“, antwortete Poppy. Jetzt war sie dran. Damon seufzte.

      „Wie sehr magst du Ruby? Deine Offenheit ihr gegenüber hat ja auch ihr Gutes, Damon. Sie könnte die Basis für eine richtige Liebesbeziehung sein.“

      „Nein“, entgegnete er. „Was soll ich mit einer Beziehung? Ich kann Ruby wohl schlecht mit mir zusammen durch die Weltgeschichte reisen lassen. Nein.“ Er starrte in sein Weinglas. „Ruby war als Zeitvertreib gedacht. Und ich bedeute ihr auch nicht mehr. Nein.“

      „Das waren jetzt gleich drei Neins“, murmelte Lena.

      „Ruby begleitet mich in mein Strandhaus“, erzählte Damon freimütig. Die beiden würden es früher oder später sowieso erfahren.

      „Das ist interessant.“ Lena betonte jedes Wort. Dann wandte sie sich an Poppy. „Hat er jemals eine Frau mit dorthin genommen?“

      Poppy schüttelte energisch den Kopf. „Bestimmt nicht.“

      „Ich muss lernen, ihr zu vertrauen“, erklärte Damon grimmig.

      „Wie soll das denn gehen?“, fragte Lena. „Willst du sie so lange bei dir behalten, bis du ihr wirklich vertraust? Dann werdet ihr in deinem Strandhäuschen wohl alt und grau werden, mein Lieber.“

      „Ich finde die Idee nicht schlecht“, mischte sich Poppy ein. „Die beiden müssen sich erst einmal besser kennenlernen, und dafür ist doch ein Aufenthalt in Damons Strandhaus bestens geeignet. Vertrauen muss wachsen. Das wird schon werden, da bin ich sicher.“

      Poppy war eine liebenswerte und optimistische Person. Und eine Romantikerin. Damon hatte sich schon manchmal gefragt, wie sie in seine Familie gekommen war.

      „Vielleicht können wir auch unseren Teil dazu beitragen, Lena. Wir veranstalten einen kleinen Mädelabend für Ruby und zeigen ihr, wie normal wir alle sind. Dass sie sich keine Sorgen machen braucht. Dass Damon seine Arbeit nicht mit nach Hause nimmt. Dass er einen noblen Charakter hat und uns und sie immer beschützen wird.“

      „Danke für die Blumen, Poppy. Aber … ich habe Ruby bereits zum Hacken mitgenommen.“

      „Was?“

      „Du Idiot“, entfuhr es Lena. „Wie konntest du nur?“

      Danach war die Unterhaltung vorbei.

      Zehn Tage später machte sich Ruby auf den Weg nach Australien. Ihre Arbeit bei Russell war beendet. Die kleine Katze hatte sie in die Obhut der sechsjährigen Tochter ihrer Nachbarn gegeben – als Gegenzug durften diese die Großeltern für eine Woche in Rubys Apartment einquartieren.

      Jetzt gab es in Hongkong nichts mehr für Ruby zu tun. Sie freute sich auf zwei Wochen Strand und Meer und … Damon. Sie hatte keine Pläne, keine Erwartungen, sie wusste selbst nicht, was sie eigentlich tat. Denn irgendwo zwischen ihrer ersten Begegnung und dem Abflug nach Sydney hatte sie den Verstand verloren; vermutlich schon recht weit am Anfang.

      Welche Frau flog einmal halb um den Globus, um einen Mann zu treffen, von dem sie nichts zu erwarten hatte? Einen Mann, für den Geheimnisse, Erpressungen und Hacken das tägliche Brot waren. Oder zumindest keine Besonderheiten darstellten.

      Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen?

      Weil du in ihn verliebt bist, erklärte eine vorlaute Stimme in ihrem Kopf.

      Bin ich nicht!

      Dann bist du eben verrückt nach ihm.

      Das konnte Ruby nicht abstreiten.

      Du willst versuchen, ihn zu ändern. Einen guten Jungen aus ihm zu machen.

      Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird. Aber so schlecht ist er auch gar nicht. Spionage ist ein angesehenes Berufsfeld. Fast schon heroisch.

      Er stiehlt Daten und Informationen, Ruby. Er ist ein Dieb.

      Er arbeitet daran, das Kräftegleichgewicht zwischen Staaten aufrechtzuerhalten. Und er hat mich vor seinen Auftraggebern geschützt, nachdem ich ihn enttarnt hatte. Das ist sehr ehrenhaft.

      Aus ihrem Kopf kam kein Protest.

      Eins zu null für Ruby.

      Doch als sie durch die Ankunftshalle des kleinen Regionalflughafens von Ballina schritt, meldete sich die Stimme schon wieder.

      Da vorne steht er. Sieh nur, wie toll er aussieht! Diese Augen, dieser Mund, dieser Körper! Du bist völlig vernarrt in ihn. Du nimmst ihn so, wie er ist. Stellst dein Leben hintenan. Das muss Liebe sein …

      Ich liebe ihn nicht! Ich habe nur Spaß mit ihm!

      Du bist irrational. Meine Damen und Herren von der Jury, ich verabschiede mich aus dem Zeugenstand.

      Ruby hätte ohnehin nicht weiter zugehört, denn sie war voll und ganz damit beschäftigt, auf Damon zuzugehen.

      Er stand ein wenig abseits der Menschenmenge, an eine Wand gelehnt und mit den Händen in den Hosentaschen. Seine Klamotten waren mehr als lässig: ein weißes T-Shirt und braune Cargo-shorts, die schon bessere Tage gesehen hatten. Dazu schwarze Flip-Flops.

      Strandkleidung eben.

      Rubys Garderobe enthielt gar keine so legeren Teile. Das lag wohl daran, dass sie ihre ganze Kindheit und Jugend über im Rampenlicht gestanden hatte. An der Seite ihres stolzen Vaters. Oder als modisches Anhängsel ihrer Mutter. Aufs Äußere war es immer angekommen.

      Damon waren Äußerlichkeiten nicht wichtig.

      „Schickes Haarband“, begrüßte er sie grinsend.

      Oder vielleicht doch?

      „Sehr schlicht für deine Verhältnisse“, fügte er hinzu.

      Und damit hatte er recht. Doch zu der weißen Kurzarmbluse und dem zitronengelben Minirock passte ein einfaches weißes Häkelhaarband einfach am besten.

      „Ich mag deine Krawatte“, flachste sie, als sie einander in die Arme fielen. Er gab ihr einen knappen Kuss, fast wie unter Freunden.

      „Du bist wirklich gekommen“, flüsterte er und schien darüber erstaunt zu sein. Und plötzlich vibrierte die Luft förmlich zwischen ihnen, und eine wohlige Gänsehaut breitete sich über Rubys Körper aus.

      „Ich hatte es doch versprochen.“

      „Ja … aber die Leute halten nicht immer ihre Versprechen.“

      „Ich schon.“

      Damon lächelte. „Willkommen in Australien, Ruby. Wie gefällt es dir bis jetzt?“

      „Der Hafen von Sydney sah sehr eindrucksvoll aus. Und die Atmosphäre hier ist …“, sie warf einen Blick auf sein T-Shirt, „… so entspannt. Ich habe vielleicht nicht die richtigen Klamotten dabei“, fügte sie etwas unsicher hinzu.

      „Dann kannst du dich ja glücklich schätzen, dass es auch in Australien Läden gibt. Du kannst aber auch gerne etwas von mir borgen.“

      „Hast du denn mehr als ein Set?“, wollte Ruby lachend von ihm wissen und deutete auf seine Sachen.

      „Ja, ich glaube, ich habe zu Hause noch irgendwo eine zweite Hose liegen.“ Er lachte auch. „Lass uns losfahren! Das Haus wird dir gefallen. Und der Strand erst.“

      Damons Wagen war eine Art uralter Jeep, ein Modell, das Ruby noch nie zuvor gesehen hatte. Und er war richtig staubig und dreckig, so wie man es vom australischen Kontinent erwarten konnte.

      Damons Strandhaus hingegen war der absolute Wahnsinn. Alle Räume waren um eine Art zentralen Pavillon im balinesischen Stil angeordnet. Viel dunkles Holz, dazu helle Stoffe, überall Fenster, Licht und Luft.

      Es gab mehrere Gästezimmer, Spielezimmer, Fernsehzimmer, Esszimmer, eine einfach unglaubliche Vielfalt an Räumen. Und eine Küche, die jeden Sternekoch in Verzückung versetzt hätte. Der Garten war riesig und wild, aber geschützt, mit jeder Menge lauschiger Ecken, und überall plätscherten kleine Fontänen und Bächlein. Vom Pool aus führte ein kleiner Pfad über den Dünenkamm direkt zum Meer hinunter. Und der Strand war wirklich das Größte: feiner weißer Sand zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte. Keine anderen Menschen, keine anderen Häuser, nichts. Nur das glitzernde blaue Meer und der mit wenigen weißen Wölkchen garnierte blaue Himmel. Wow!

      „Ist das schön, Damon“, staunte Ruby mit offenem Mund.

      „Hier kann man wirklich abschalten“, entgegnete er. „Sei so elegant oder leger, wie du magst. So laut oder leise, wie du magst. So aktiv oder faul, wie du magst. Sei einfach nur du selbst. Und genieß deine Zeit hier. Ich werde sie genießen.“

      Wie leicht er sie immer um den Finger wickeln konnte. Ruby lächelte selig.

      „Ach ja, wenn du hier irgendwelche Frauensachen finden solltest, dann sind sie von Lena. Sie ist letzte Woche mit mir hierhergekommen und vor drei Tagen wieder nach Hause geflogen. Sie hat dir einen ganzen Korb voll Badekosmetik dagelassen. Und ich soll dich auch ganz herzlich von ihr grüßen.“

      „Oh, vielen Dank. Wie geht es ihr?“

      „Besser. Aber kein Vergleich zu der alten Lena von vor dem Unfall.“ Er machte eine Pause. „Sie hat dir ein Zimmer hergerichtet, obwohl es eigentlich eine Haushälterin gibt, die sich zwei Mal pro Woche um alles kümmert.“

      „Oh.“ Ruby machte ein überraschtes Gesicht.

      „Das ist nicht so gemeint, Ruby. Natürlich schläfst du bei mir. Aber falls du dich mal zurückziehen möchtest, meinte Lena …“

      Danke, Lena.

      „Danke.“

      „Ich übertreibe ein bisschen, oder?“ Damon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es ist nur so … ich habe noch nie eine Frau mit hierher gebracht und, äh, ich möchte nichts falsch machen.“

      Wie süß!

      „Damon, bis jetzt klingt alles perfekt. Mach dir keine Gedanken, ich kann mich ja melden, wenn mir etwas fehlt.“

      „Gut. Lena meinte auch, ich soll dich zu nichts drängen. Und ich soll dich nicht überfordern. Und aufpassen, dass du keinen Sonnenbrand bekommst und dass dir beim Hanggliding nichts passiert.“ Er lachte.

      „Hanggliding? Auf keinen Fall. Ich gehe doch nicht Drachenfliegen mit dir.“

      Damon lachte noch mehr. „Wenn du es einmal gemacht hast, wirst du nicht mehr damit aufhören wollen. Aber ob du es glaubst oder nicht: Lena hat mich auch darauf vorbereitet, dass du womöglich erst einmal ablehnst. Möchtest du noch mehr hören? Ich soll keine nassen Handtücher auf dem Boden liegen lassen, einigermaßen vernünftige Schlafenszeiten einhalten, nicht die ganze Nacht mit Computerspielen verbringen … und dir viel Glück wünschen. Keine Ahnung, was sie damit meint. Aber große Schwestern sind schon was Wunderbares, oder?“

      „Ich habe leider keine Geschwister“, erklärte Ruby freundlich. „Sind wir dann fertig mit den Alltagswarnungen? Wie sieht es denn mit den Berufsgefahren aus? Welche Türen darf ich niemals öffnen? Welche Besenschränke verbergen Spionagegeheimnisse?“

      „Tu dir keinen Zwang an, wenn du einen Besenschrank öffnen möchtest. Ich will dich nicht von deinen Hausfrauenfreuden abhalten.“ Damons Lächeln erstarb, und seine Augen blickten Ruby ernst an. „Es gibt hier keine Geheimnisse, Ruby. Nichts, was du zufällig entdecken könntest und was irgendwelche Konsequenzen für uns hätte. Ich bringe meine Arbeit nicht mit nach Hause, und ich halte sie von meiner Familie fern. Und von dir.“

      „Das hört sich gut an.“ Ruby lächelte wieder. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Gepäck zu und deutete darauf. „Ich habe dir übrigens etwas mitgebracht … eine Flasche Champagner und eine Flasche Whiskey aus dem Duty-free-Shop. Und Kaviar. Du hast mich süchtig gemacht nach dem Zeug!“

      Damon lächelte und streckte ihr ein kleines buntes Papiertütchen entgegen. „Für dich.“

      Es war ein Haarband, das mit rosafarbenen Frangipani-Blüten umwickelt war. Erst beim genaueren Hinsehen bemerkte Ruby, dass die Blüten aus Porzellan waren.

      „Wie schön! Danke, Damon!“ Rasch ersetzte sie ihr altes Haarband durch das neue.

      Und nun küsste er sie endlich richtig. Zuerst berührten seine Lippen ihre nur kurz, doch dann kehrten sie zurück, um sie beide mit einem langen, intensiven Kuss zu erfreuen.

      Ruby stellte fest, dass Damon es immer wieder schaffte, den richtigen Moment abzupassen. Und diesen besonderen Augenblick dann mit ganzem Herzen zu genießen. Und sie daran teilhaben zu lassen.

      „Oh, hallo“, murmelte sie, als sich ihre Lippen trafen. „Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich küsst.“

      „Ich wollte dir Zeit geben.“

      „Kleiner Tipp, falls wir uns jemals wiedertreffen: Geschenke sind gut, Komplimente auch. Aber was das Zeitgeben betrifft, ich brauche es nicht.“

      Ruby lächelte und streichelte Damon durchs Haar. Im Gegenzug zog er sie eng an sich, und sie spürte seinen festen warmen Körper. „Wobei ich sehr wohl eine Dusche brauche“, protestierte sie schnell, als er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Ich habe eine anstrengende Reise hinter mir.“

      Doch Damon verstand es, Ruby Zeit und Raum vergessen zu lassen. Seine Finger waren plötzlich überall, und sie gab ihren Protest auf. Als eine seiner Hände unter ihren Rock wanderte, stöhnte sie auf und ließ sich bereitwillig auf eines der niedrigen Sofas legen. Sein Daumen verwöhnte sie derart durch den Stoff ihres Seidenhöschens, dass Ruby vor Wonne zu seufzen begann. Immer tiefer sanken sie in die weichen Kissen, und Ruby hatte schon sehr bald vergessen, dass sie auf dem Weg unter die Dusche gewesen war. Sie wollte nur noch Damons Haut auf ihrer spüren, seine Lippen auf ihren und seinen Körper auf ihrem.

      „Ich habe von dir geträumt“, gestand sie, als er sie auf sich zog, ihre Oberschenkel rechts und links seiner Hüften positionierte und sie genau an der Stelle absetzte, wo sie jetzt sein wollte. „Du warst ein gesetzloser Schuft. Aber ich wollte dich nur noch mehr.“

      Wieder verschloss er ihren Mund mit seinem, seine Zunge raubte ihr fast den Verstand. „Ich habe ethische Grundsätze, Ruby, Grenzen. Ich gehöre zu den Guten“, stöhnte er.

      Seine Finger spielten wieder mit dem Beinausschnitt ihres Höschens, und schließlich schob er es beiseite und berührte ihre empfindsamste Stelle. Ruby schnappte nach Luft, dann hielt sie den Atem an und schloss die Augen voller Lust und Begierde. Sie konzentrierte sich auf Damons Berührungen, auf seine kundigen Finger, die ihr den Himmel auf Erden versprachen.

      „Ich habe von dir geträumt, Damon“, wiederholte sie. „Was habe ich alles von dir geträumt.“

      „Ich habe auch von dir geträumt“, stöhnte er, als sie den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

      „Was denn?“

      Rasch zog er ihr das Höschen aus, und diesmal drehte er sie auf den Rücken und legte sich über sie. „Das hier.“ Er glitt in sie hinein, genoss ihre feuchte Wärme, ihr Seufzen und ihr Erbeben. „Genau das habe ich von dir geträumt.“

      Später am Tag schwammen sie in der Brandung, danach duschten sie zusammen, und Ruby genoss noch ein Schaumbad von Lena. In der Küche hatte Damon ihr schon ein köstliches Sandwich mit Speck und Tomate vorbereitet, das sie noch in Unterwäsche gierig verspeiste.

      Damon war ein Ass in der Küche. Er konnte nicht nur kochen wie ein Chefkoch in einem Gourmettempel, nein, er verstand es auch, anschließend wieder aufzuräumen. So einen Mann hatte Ruby in ihrem ganzen Leben noch nicht kennengelernt. Sie war tief beeindruckt.

      „Warst du jemals surfen?“, wollte er von ihr wissen, als sie abends im warmen Sand saßen und auf die Wellen hinausschauten.

      „Ich bin nur früher Ski gefahren“, erklärte sie entspannt. „In den Schweizer Alpen, als junges Mädchen. Da war ich so eine Art Pisten-Queen.“ Sie lachte laut. „Wir sind dort jedes Jahr hingefahren.“

      „Was ist passiert?“

      „Unser Umzug nach Bahrain kam dazwischen. Danach sind wir nie wieder in die Schweiz geflogen.“ Sie machte eine Pause, schmunzelte. „Aber dafür habe ich in Bahrain Autofahren gelernt.“

      „Bitte sag jetzt nicht, dass du das in einem Rennwagen gelernt hast. Sonst fange ich gleich an zu weinen vor Neid.“

      Ruby seufzte. „Nein. Ich habe Autofahren auf sandigen Wüstenpisten in einem Hummer gelernt. Du weißt schon, diese klobigen Geländeschlitten …“

      „Wow! Ist ja abgefahren!“ Damon war ganz aus dem Häuschen.

      „Mein Fahrlehrer hieß Carl. Leider hielt er nicht viel von gefährlichen Wendemanövern und hat eher darauf gedrungen, dass ich anständig und gesittet fahren lerne.“ Sie lachte. „Dabei hätte die Wüste natürlich dazu eingeladen, auf die Tube zu drücken.“

      Damon starrte sie mit offenem Mund an. „Okay“, räumte er etwas kleinlaut ein, „Surfen ist wahrscheinlich eher langweilig für eine Frau deines Kalibers. Aber wenn morgen der Wind dreht, dann könnten wir es ja mit Kitesurfen versuchen.“

      Surfen war überhaupt nicht langweilig für Ruby. Kitesurfen erst recht nicht. Und Hanggliding war tatsächlich einfach nur ein Traum. Sonstige Aktivitäten der nächsten Tage waren baden, sonnenbaden und in der Sonne dösen. Zumindest für Ruby.

      Damon nahm eigentlich nur an den aktiven Tätigkeiten teil. Er schlief nur nachts, und auch nur, wenn Ruby ihn ließ. Tagsüber war er pausenlos in Bewegung. Manchmal sahen sie sich zusammen einen Film an, doch während Ruby der Geschichte folgte und dabei höchstens ein paar Chips knabberte, hatte Damon immer etwas zu tun. Er kochte, er plante, er machte ihr Komplimente. Selbst wenn er vorm PC saß, machte er noch fünf weitere Dinge gleichzeitig.

      Wenn er einen Pool sah, sprang er hinein. Wenn er einen Billardtisch sah, war er gleich dran. Der Ozean und seine Wellen konnten ihn stundenlang beschäftigen. Auch aufs Liebemachen konnte Damon sich lange und ausdauernd konzentrieren.

      Vorerst.

      Denn Ruby hegte mittlerweile einen Verdacht, um welche Art von Mann es sich bei Damon wohl handelte. Und wie schwer es hatte sein müssen, ihn zu erziehen. Ein Junge, der niemals still sitzen konnte und dessen Gehirn schneller arbeitete als das eines Durchschnittsmenschen. Das Hacken war eine ideale Herausforderung für ihn gewesen. Etwas, worauf er sich konzentrieren konnte und musste.

      Jetzt machte auch Damons Art zu leben viel mehr Sinn für Ruby. Er wollte Abwechslung. Und Action. Neue Orte, neue Menschen. Adrenalin. Wahrscheinlich brauchte er all das zum Glücklichsein.

      Nicht gerade der ideale Mann, um eine Familie zu gründen, dachte Ruby zerknirscht. Zum einen, weil sie ja eigentlich so etwas gar nicht denken wollte, und zum anderen, weil es doch der Wahrheit entsprach.

      „Du bist hyperaktiv, oder?“, fragte sie ihn eines Nachts, als er einen Obstteller für sie beide aufwendig dekorierte, während sie sich ein Fußballspiel im Fernsehen ansahen.

      „Das ist nur eine von vielen Diagnosen“, entgegnete er achselzuckend und spießte Schokoladenstäbchen in sein fast fertiges Kunstwerk.

      „Welche gibt es noch?“, wollte Ruby wissen. „Lass mich raten: hochbegabt, schnell gelangweilt, nicht konzentrationsfähig, ruhelos. Wie war ich bis jetzt?“

      „Nicht schlecht.“

      „Wurde auch ADHS bei dir diagnostiziert, das Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom?“

      Er sah sie nicht an. Stattdessen schob er die Obstschalen und Kerne zusammen und warf sie in den Tischmülleimer. Dann erhob er sich und baute sein Obstkunstwerk auf der Küchentheke auf, die die beiden Räume voneinander trennte.

      Ruby deutete seine Antwort als Ja. Seufzend verließ auch sie das Sofa, um ihm barfüßig und in Pyjamahose zu folgen.

      Mangos waren in den letzten Tagen ihr Lieblingsobst geworden. Sie pickte sich ein Mangostückchen vom Obstteller, ließ es in ihrem Mund verschwinden und lachte auf, als Damon ein feuchtes Küchenhandtuch auf den Hocker neben ihr klatschte. Er hasste es, wenn sie ihre klebrigen Finger über seinen nackten Körper gleiten ließ. „Danke.“

      Sie würde das Handtuch später noch brauchen, keine Frage, doch jetzt ging es ihr um ein anderes Thema.

      „Was hältst du davon, wenn wir beide morgen nach Sydney fliegen? Ich habe gehört, man kann dort eine Brücke erklimmen. Und es gibt auch eine Autorennstrecke, die wir näher unter die Lupe nehmen könnten. Ich habe nämlich noch gar nicht erwähnt, dass ich in Bahrain zwar in der Wüste fahren gelernt habe, verfeinert habe ich meine Fahrkünste allerdings auf der dortigen Rennstrecke! Wobei ich dabei leider das Getriebe von Carls Wagen geschrottet habe …“

      „Du hast einem Mann sein Getriebe kaputt gefahren?“

      „Natürlich nicht absichtlich! Aber zum Glück hatte ich mein reizendes Bienenhaarband an, da konnte Carl mir einfach nicht böse sein.“ Sie entnahm dem Obstteller ein weiteres saftiges Mangostückchen und hielt es Damon unter die Nase. „Magst du?“

      „Du brauchst nicht das Thema zu wechseln, Ruby. Ich bin durchaus in der Lage, mich länger als eine Minute über das Gleiche zu unterhalten. Auch wenn es um ADHS geht, was ehrlich gesagt kein schönes Thema für mich ist.“

      Ruby runzelte die Stirn. „Bist du als Kind irgendwie dagegen behandelt worden?“

      „Ja, schon“, entgegnete er, „aber ich war nicht sehr willig.“

      „Ein Rebell.“

      „Nein, ich brauchte einfach keine Medikamente. Ich konnte und kann die Krankheit sehr gut kontrollieren. Ich kann mich konzentrieren. Kann auch ruhig sein. Du brauchst mir also keine Abenteuertrips nach Sydney anbieten, aus Angst, dass ich mich hier mit dir langweilen könnte.“

      Damon klang irritiert und ein wenig verletzt. Und diese Stimmung übertrug sich nun auch auf Ruby.

      „Ist es denn eine Sünde, wenn ich dich ein wenig verwöhnen will? Ich wollte nur ein guter Gast sein. Seit ich hierhergekommen bin, verwöhnst du mich rund um die Uhr. Da werde ich dir doch einmal ein Gegenangebot unterbreiten dürfen, von dem ich denke, dass es dir eine Freude macht, oder?“

      Ruby aß das Mangostück selber und beobachtete dabei den ernsten Zug um Damons Mund. Dann stand sie auf und ging zum Waschbecken hinüber, um sich die Hände zu waschen.

      „Ich wollte dich nicht verurteilen, Damon. Ich versuche nur, dich zu verstehen. Aber immer wenn ich das Gefühl habe, dir näherzukommen, dann errichtest du eine Wand zwischen uns.“ Ruby drehte den Wasserhahn wieder zu und schnipste verärgert das überschüssige Wasser von ihren Fingern. Als sie sich umdrehte, um zu ihrem Platz zurückzugehen, rannte sie gegen eine warme Wand. Damon war lautlos hinter sie getreten. Er legte ihre Hände an seine breite, feste Brust. „Das ist sehr irritierend“, vollendete Ruby ihren Gedanken.

      „Tatsächlich?“ Er warf ihr einen traurigen Hundeblick zu.

      „Ja.“ Sie knuffte ihn versöhnlich und grinste. Man konnte Damon einfach nicht lange böse sein. „Und hör bloß auf, mich wieder auf dumme Gedanken zu bringen.“

      „Was denn für dumme Gedanken? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich verführen will, um von unserem Gesprächsthema abzulenken, oder?“ Er schmunzelte ironisch.

      „Ach Damon, ich weiß auch nicht …“ Ruby wurde wieder ernst. „Manchmal frage ich mich, was wir hier eigentlich machen. Uns besser kennenlernen? Oder haben wir nur eine kurze Affäre, die es nicht rechtfertigt, dass wir zu viel über den anderen wissen wollen? Versuchst du herauszufinden, ob du mir trauen kannst? Geht es dabei nur um dein Berufsgeheimnis, oder steckt mehr dahinter? Ich möchte das gerne wissen. Denn ich kann kein Spiel spielen, dessen Regeln ich nicht kenne.“

      „Ich spiele nicht mit dir“, entgegnete er mit fester Stimme. „Ich habe mich nur gegen einen Vorwurf gewehrt, den ich mir schon mein ganzes Leben lang anhören musste.“

      Das beantwortete zwar nicht Rubys drängende „Welche-Art-von-Beziehung-haben-wir-eigentlich?“-Frage, aber es war ein Anfang.

      „Ich habe nicht alle Symptome von ADHS“, erklärte er weiter. „Wie gesagt, ich kann mich gut auf Dinge konzentrieren. Ich denke nach, bevor ich handele. Und ich kann auch ruhig sein und still sitzen.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      „Aber du brauchst das nicht, richtig? Du hast dein ganzes Leben so organisiert, dass du nicht ruhen und rasten musst. Das ist ja auch völlig in Ordnung. Eine Menge Menschen leben so. Dein Vater zum Beispiel. Mein Vater hat auch so gelebt. Und auch mein Stiefvater gehört zu diesem Menschentypus. Allerdings freut er sich auch auf zu Hause und lässt sich gerne von meiner Mutter verwöhnen.“

      „Solche Frauen gibt es wohl noch?“, fragte Damon gespielt genießerisch.

      „Ja“, entgegnete sie freundlich. „Aber ich bin keine von ihnen. Ich will Karriere machen.“

      „Geht denn nicht beides gleichzeitig?“

      „Könntest du das denn? Und würdest du es wollen?“

      Stille. Sie sahen einander nur an.

      „Ich glaube, wir sind schon wieder an der Frage, was für eine Art Beziehung wir haben, hängen geblieben“, erklärte Damon.

      „Sieht so aus.“

      „Ich habe in dieser Hinsicht nicht viel zu bieten, Ruby.“

      Das wollte Ruby eigentlich nicht hören. „Ich dachte schon, dass du so etwas sagen würdest, Damon.“ Sie seufzte. „Dieses Haus hier, gehört es wirklich dir?“

      „Ja.“

      „Und hast du noch andere?“

      „Ein Apartment in Massachusetts.“

      „Nett. Und gibt es noch weiteres Eigentum? Ehefrauen, Kinder, Goldfische?“

      Sie konnte ihn mit dieser Frage zu einem Lächeln bewegen. „Nein.“

      „Also abgesehen von deiner recht … sagen wir, speziellen Arbeit – die du allerdings nie mit nach Hause bringst –, würde ich sagen, dass du eine ziemlich gute Partie bist.“

      „Sprichst du jetzt von der Warte einer zukünftigen Ehefrau aus?“

      „So gesehen: ja. Aber eigentlich will ich dir nur zeigen, dass du jede Menge zu bieten hast. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, deine Familie. Also soweit ich sie kennengelernt habe, muss ich sagen, dass sie in Ordnung ist.“

      „Glaub mir, du kennst sie nur noch nicht gut genug!“ Er lachte.

      „Kommen wir zum nächsten Punkt. Sex. Wie oft wärst du bereit, mit deiner Frau pro Woche Sex zu haben?“

      Damon zog eine Augenbraue hoch. Dann grinste er. „Sehr oft! Vielleicht spricht das aber auch eher gegen mich …“

      „Kommt auf die Frau und die Gelegenheit an, wäre eine bessere Antwort gewesen“, verbesserte ihn Ruby. „Okay. Wie oft würdest du pro Woche kochen?“

      „Kommt darauf an, wo wir uns gerade aufhalten.“

      Ruby nickte. „Gute Antwort, Damon. Gibt es sonstige gesundheitliche Einschränkungen auf deiner Seite? Außer ADHS?“

      „Nein.“

      „So weit, so gut“, erklärte Ruby und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Bleibt nur deine Unfähigkeit, jemanden wirklich an dich heranzulassen. Das ist ein Problem.“

      „Wenn du meinst.“

      Und wie sie das meinte.

      „Damon, mein Vater hat mir beigebracht, mich in andere Menschen hineinzuversetzen. Er selbst hat es immer verstanden, andere richtig einzuschätzen. Zu erkennen, wo die Stärken und Schwächen einer Person liegen. Seine Meinung zu dir würde sein, dass du dich unterschätzt. Vielleicht nicht beruflich, aber auf jeden Fall im Privaten. Mein Vater würde sich fragen, woher das nur kommt, und er würde es verstehen, dich bei Bedarf zu seinen Zwecken zu manipulieren. Aber das ist ein anderes Thema. Ich will nur sagen, dass auch ich nicht blind bin, wenn es darum geht, andere Menschen zu beurteilen.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich glaube, dich gut einschätzen zu können. Und ich denke nicht, dass dir irgendetwas fehlt. Du hast jede Menge zu bieten. Ich würde auch gerne deutlich machen, dass ich keine Versprechungen von dir brauche. Ich suche keinen Ehemann, falls du das denkst. Aber für den Fall, dass du es einmal mit einer richtigen Beziehung probieren möchtest, stehe ich gerne zur Verfügung.“ Sie war tatsächlich errötet, aber das war ihr egal. Jetzt war es heraus, und zumindest Damon wusste, woran er war.

      Einen Moment sah er sie nur an.

      „Allerdings unter einer Bedingung“, fügte Ruby nach einer kleinen Pause hinzu.

      „Du würdest eine prima Scheidungsanwältin abgeben“, murmelte er.

      „Ich möchte, dass du mir den echten Damon zeigst. Kein Verstecken mehr, keine Mauern, kein Verstellen, kein Beste-Laune-Heucheln. Nur du.“

      Damon wusste nicht, wie er auf Rubys Worte reagieren sollte. Was er machen oder antworten konnte. Er war völlig baff. Unter all seinen Verkleidungen steckte nämlich ganz zuunterst ein verletzlicher Kern.

      „So, ich ziehe mich jetzt aus und springe in den herrlichen Pool da draußen“, versuchte Ruby es ihm leichter zu machen. „Hast du Lust mitzukommen?“

      Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern stürmte los in Richtung blaues Nass. Am Beckenrand hielt sie kurz an, um sich ihres kurzen Sommerkleides und des Höschens zu entledigen. Sie warf ihm, nackt, wie sie war, einen kecken Blick über die Schulter zu. „Du hast mal gesagt, das falls wir jemals wieder streiten sollten, ich mich nur auszuziehen brauche und von deiner Seite aus alles vergessen ist.“

      „Stimmt.“

      Damon erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie klang brüchig und quietschend, wie die eines pubertierenden Jungen.

      „Ich finde dich so heiß, wenn du vorsichtig bist“, lockte sie ihn.

      „Sagte die Frau, die nackt bis zu den Hüften im Wasser stand“, entgegnete Damon.

      „Warum hast du dein T-Shirt noch an?“

      „Überredet.“ Er zog es über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden.

      „So ist’s gut“, murmelte sie. „Oben ohne passt besser zu den Denkerfalten auf deiner Stirn.“

      Und Damon stürzte sich kopfüber ins Vergnügen.

9. KAPITEL

      Sydney war ein Volltreffer für Ruby und Damon. Jeden Tag neue Erlebnisse, neue Erfahrungen, Sportarten, Spaß. Sie hatten in einem schicken Hotel eine Suite in der obersten Etage angemietet. Mit traumhafter Aussicht auf Circular Quai. Doch sie waren so gut wie nie dort. Einfach nur draußen und unterwegs zu sein war auch Rubys Lieblingsbeschäftigung. Damon und sie unternahmen das meiste gemeinsam, für beide war es aber auch kein Problem, dem anderen seine Freiräume zu lassen und alleine loszuziehen.

      Er liebte ihre Zuversicht. Und ihr Selbstbewusstsein. Ruby wusste einfach, wer sie war und was sie wollte. Immer schick und gepflegt. Immer analytisch und clever. Sie durchschaute die Menschen und die Dinge. Damon konnte sie sich sehr gut als Anwältin vorstellen.

      Nicht zuletzt, weil sie sich auch nicht vor Streitgesprächen scheute.

      „Ich habe gestern meinem Führungsoffizier von dir erzählt“, erklärte Damon eines Morgens beiläufig beim Frühstück. Sie saßen vor einem Straßencafé am Hafen und blinzelten in die Morgensonne. Die Zeit des Faulenzens war vorbei. Der heutige Tag würde Veränderungen mit sich bringen, so viel stand schon fest. Ruby hatte nämlich ein Vorstellungsgespräch bei einer international agierenden australischen Anwaltskanzlei und Damon ein berufliches Meeting in der Stadt.

      „Bitte?“

      „Ich dachte, es wäre der richtige Zeitpunkt, um ihn zu informieren, dass ich gerne mehr Zeit mit dir verbringen würde.“

      „Wenngleich mich diese romantische Ankündigung freut – hättest du nicht mich zuerst darüber informieren können?“

      „Ich muss bald wieder arbeiten. Und vorher wollte ich wissen, wie vorsichtig ich künftig sein muss, gerade auch in Bezug auf dich. Ich habe ihn gefragt, ob du wegen deines Vaters unter Beobachtung stehst.“

      „Und wie lautete seine Antwort?“, wollte Ruby völlig überrascht wissen.

      „Nein. Und du hast auch nie unter Beobachtung gestanden, nicht einmal ganz zu Beginn, nachdem dein Dad gerade untergetaucht war.“

      „Vielleicht sind sie unterbesetzt“, scherzte Ruby halblaut.

      „Das glaube ich kaum. Jedenfalls hat mein Führungsoffizier mich gefragt, ob er weiter nach deinem Vater suchen solle. Und ich habe gesagt, dass ich mich selbst darum kümmere.“

      „Das hast du doch schon getan.“

      „Vielleicht habe ich etwas übersehen.“

      „Was, zum Beispiel?“

      „Ich weiß es noch nicht.“ Doch er hatte bereits einen Verdacht. „Könnte es sein, dass dein Vater auch für den Geheimdienst gearbeitet hat?“

      Ruby sah ihn entgeistert an. „Was für ein Quatsch!“

      „Sieh mal, die Bank hat den Fall ans FBI übergeben. Die haben ihn weitergeleitet an den Britischen Geheimdienst. Und von dort wurde er auch gleich wieder abgegeben. Vielleicht gehört dein Vater einem anderen Geheimdienst an. Du hast selbst gesagt, er war ein Mann, der sich in andere Menschen hineinversetzen konnte. Der in ihren Gesichtern lesen konnte wie in einem Buch. Und der in der Lage war, andere zu manipulieren. Ein Mann, der Geheimnisse hatte und auch bewahren konnte. Für mich klingt das sehr nach Geheimdienst.“

      Ruby runzelte die Stirn, nahm ihre Sonnenbrille ab und schob sie sich ins Haar. So konnte sie Damon besser sehen, und er konnte sie besser sehen. Das schaffte Rubys Meinung nach eine vertrauensvollere Atmosphäre.

      „Soweit ich weiß, hat mein Vater immer nur im Finanzsektor gearbeitet“, erklärte Ruby vorsichtig.

      „Meinst du, deine Mutter wüsste es, wenn er auch für den Geheimdienst gearbeitet hätte?“

      „Das bezweifele ich.“

      „Vielleicht war das der Grund, warum sie ihn verlassen hat?“

      „Sicher nicht. Er hat sie betrogen, war nie zu Hause und hat seine Versprechen nicht gehalten. Diese Gründe sollten für eine Trennung reichen, meinst du nicht?“

      „Klingt nach einer wenig schönen Kindheit.“

      „Mein Vater hat sich sehr um mich gekümmert“, verbesserte Ruby ihn. „Für mich war er immer da. Aber egal, Damon. Du bist auf der falschen Fährte. Mein Vater war ein Banker und kein Spion.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich muss jetzt los, Süßer, sonst komme ich zu spät zu meinem Vorstellungsgespräch. Ich werde dir ein anderes Mal mehr über meine glorreiche Kindheit berichten.“

      Sie küsste ihn auf die andere Wange und sah ihn nachdenklich an, bevor sie schließlich auch seinen Mund mit einem langen Kuss bedachte. „Sei brav und stochere nicht in irgendwelchen Akten über meinen Dad oder mich herum, ja? Ich finde es schwierig genug, dass du dein Geld damit verdienst, mir unbekannten Menschen hinterherzuschnüffeln.“

      Er lächelte schwach.

      „Was ist, wenn du den Job bekommst?“

      „Es geht mir gar nicht um einen Job. Ich schaue mich einfach nur um, und die Kanzlei macht das Gleiche.“

      Damon sah Ruby hinterher. Er liebte ihren schwingenden Gang, ihre weiblichen Hüften, ihre schlanken langen Beine. Ich möchte, dass du mir den echten Damon zeigst. Es war keine drei Tage her, dass sie ihn darum gebeten hatte. Und heute bat sie ihn, brav zu sein und nicht weiter nach Informationen über ihren Vater zu suchen. Das war, als würde man einen Hai bitten, nicht zu beißen.

      Ruby würde in einer Stunde einen neuen Job haben, da war er sich sicher.

      Und er würde in einer Stunde mehr über Harry Maguire herausgefunden haben.

      Und dann würden sie besprechen, wie es weitergehen sollte.

      Damon suchte sich ein anderes Café, das alles bot, was er brauchte. Routinemäßig stürzte er sich dort in seine Arbeit.

      Nach einer Weile ging er in ein anderes Café in einem anderen Stadtteil. Bloß nicht zu lange an einem Ort verweilen, lautete seine Devise. Und hier wurde Damon dann tatsächlich fündig. Endlich bekam er die Informationen, nach denen er bisher vergeblich gesucht hatte. Daten über Rubys Vater und die verschwundenen Millionen.

      Sein Kaffee blieb unangetastet neben seinem Rechner stehen.

      Das FBI hatte den Fall tatsächlich sofort an den Zuständigkeitsbereich des Britischen Geheimdienstes übergeben. Nach nur zwei Minuten Suche der erste richtige Treffer: ein Beschäftigungsnachweis! Damon nippte an seinem Kaffee, während er das Dokument herunterlud. Später würde er noch genug Zeit haben, es genauer zu studieren.

      Er lächelte der Kellnerin zu, bezahlte und gab ihr ein Trinkgeld. Dann packte er seine Siebensachen zusammen und verschwand auf schnellstem Weg.

      Plötzlich hatte er ein richtig ungutes Gefühl. So, als wäre er diesmal enttarnt worden. Immer wieder sah er sich um, während er durch die Straßen eilte. Er fuhr einige Stationen mit einem Linienbus, dann mit der U-Bahn, dann ging er wieder einige Zeit einfach nur spazieren. Als Damon ganz sicher war, dass ihm niemand folgte, kehrte er ins Hotel zurück.

      Ruby war schon in der Suite, als er die Tür öffnete. Sie sah sehr zufrieden aus, und vor ihr auf dem Couchtisch stand eine geöffnete Flasche Champagner.

      Damon hingegen ging es nicht so gut: Er hatte herausgefunden, dass Rubys Vater für den Britischen Geheimdienst gearbeitet hatte – und es vielleicht immer noch tat. Sein Aufgabenbereich war Geldwäsche in Südostasien gewesen. Warum er für den Britischen und nicht für den Amerikanischen Geheimdienst gearbeitet hatte, wusste Damon nicht. Vielleicht hatten die Briten ihm einfach ein besseres Angebot gemacht. Jedenfalls hatte Harry Maguire ganze dreißig Jahre lang auf ihrer Gehaltsliste gestanden.

      Vor Rubys Geburt, Rubys Kindheit über, bis zu seinem Verschwinden. Und er hatte nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren.

      Die letzten Unterlagen über ihn zeigten, dass Harry einen Geldwäscheskandal hatte aufdecken wollen. Der Geheimdienst war dagegen gewesen und hatte ihn zurückrufen wollen, doch es war zu spät gewesen. Nun führte man ihn als verschollen, denn er war seitdem weder lebend noch tot aufgefunden worden.

      Was sollte er Ruby sagen?

      Momentan begnügte Damon sich damit, dass er ihr nichts erzählen musste.

      Ohne sich also irgendetwas anmerken zu lassen, freute er sich mit ihr.

      „Du hast den Job!“

      „Ich habe ihn angeboten bekommen.“

      „Und nimmst du ihn an?“

      „Ich überlege noch.“

      „Wo würdest du denn überhaupt arbeiten?“

      „In Hongkong.“

      „Super.“

      „Nicht für jemanden, der noch einmal ganz von vorne anfangen will. Das Leben meines Vaters wirft immer noch seine Schatten auf mich, besonders in Hongkong. Ich habe keine Lust mehr, ständig darauf angesprochen zu werden, Damon.“

      „Das verstehe ich.“

      „Und außerdem ist der Hauptsitz des Unternehmens in Sydney. Ich hätte keinen Zugriff auf deren Ressourcen und keinen Kontakt zur Unternehmensspitze. Keinen Mentor. Keine Kollegen. Sie wollen, dass ich den Laden in Hongkong ganz alleine aufbaue.“

      „Auf die Ressourcen der Firma kannst du doch auch online zugreifen“, schlug Damon vor. „Und Computerkonferenzen ermöglichen dir doch, in einem Team mit den australischen Mitarbeitern zu arbeiten.“

      Ruby verengte ihre Augen nachdenklich zu Schlitzen.

      „Ich will dich nicht beeinflussen“, fügte Damon schnell hinzu. „Aber ich finde, du solltest den Job ins Auge fassen. Du wärst quasi dein eigener Chef. Du kannst selbst bestimmen, wie die Dinge ablaufen.“

      „Denkst du, ich bin eine Diktatorin, oder was?“ Ruby musste grinsen.

      „Natürlich nicht.“ Damon schenkte sich Champagner in das leere Glas ein, das Ruby für ihn bereitgestellt hatte.

      „Lügner.“

      Damon grinste und prostete Ruby zu. „Auf unsere Entscheidungen. Und darauf, dass du den Job angeboten bekommen hast.“

      „Danke“, entgegnete Ruby und streckte ihm ihr leeres Glas entgegen, damit er ihr noch einmal nachschenkte. „Nimm es mir nicht übel, aber ich werde wohl noch einige Tage überlegen müssen, bevor ich mich entscheiden kann. Du darfst mich in der Zeit gerne, wie bisher, mit deinen Ablenkungskünsten überraschen.“ Und nach einer Pause fragte sie: „Was hast du überhaupt heute Vormittag gemacht?“

      „Nichts Besonderes. Ein paar Sehenswürdigkeiten angeschaut“, murmelte er, ohne ihr in die Augen zu sehen.

      „Aha.“

      Ruby fragte nicht weiter nach, und Damon gab keine weiteren Auskünfte dazu.

      Dass Ruby sich wieder ihrer Karriere widmete, steckte in den folgenden Tagen auch Damon an. Es gelang ihm, einen interessanten Auftrag an Land zu ziehen: Er sollte ein neues Sicherheitssystem für ein australisches Softwareunternehmen erstellen.

      Der perfekte Job, um ihn vom Strandhaus aus zu erledigen – und dennoch seinen Badefreuden und Aktivitäten mit Ruby nachzugehen.

      Ruby hatte, wie zu erwarten war, auch nichts dagegen. Es gab in Bezug auf ihre Beziehung für sie nichts zu planen oder gar zu überstürzen. Sie ließ sich von Tag zu Tag neu überraschen und genoss ihr Zusammensein. Und was Damons neue berufliche Aktivitäten betraf, so amüsierte es Ruby sogar, dass Damon überhaupt nicht dem Bild eines seriösen Geschäftsmannes entsprach. Er arbeitete meist nicht länger als zehn Minuten am Stück. Und das in einem Arbeitszimmer, das ein chaotisches Durcheinander von mindestens einem Dutzend Rechnern und Bildschirmen darstellte. Dazu kam noch, dass Damon bei der Arbeit meistens barfuß war und nicht mehr als eine Badeshorts am Leib trug.

      Da Ruby tatsächlich einmal nichts zu tun hatte, widmete sie sich mit großem Ehrgeiz dem Kitesurfen. Nachdem ihre Bauchmuskeln aufgehört hatten, gegen diese Aktivität zu protestieren, machte es auch richtig Spaß. Und Damon schaute mindestens zweimal pro Stunde vorbei, sodass sie ihm den Schirm überlassen und sich im warmen Sand ausruhen konnte.

      „Mittagessen“, verkündete er, als er wieder einmal durch das flache Wasser auf sie zugerannt kam. „Und wir haben Besuch!“

      „Besuch?“

      „Ja. Lena und Trig.“

      „Wer ist denn Trig?“

      „Einer der Neffen von Donald Duck.“ Er lachte. „Nein, ein alter Freund von uns. Vor allem eigentlich ein Freund von Jared und Lena. Er war unser Nachbarsjunge. Und hat zusammen mit Jared beim Geheimdienst angefangen. Ein Jahr später ist dann Lena dazugekommen.“

      „Hat Trig denn etwas von Jared gehört?“

      „Nein, aber er hat mir schon angekündigt, dass er eine Idee hat. Wir werden uns später darüber unterhalten.“ Damon hatte die Ausrüstung geschultert, und sie stapften nebeneinander her durch den heißen Sand in Richtung Strandhaus. Rubys schmerzende Bauchmuskeln freuten sich auf eine Pause.

      „Ist Trig hier, um euch bei der Suche nach Jared zu helfen?“

      „Nicht direkt. Aber er will an einer Aufklärungseinheit teilnehmen. Lena will auch mitmachen.“

      „Das klingt nach keiner guten Idee für mich …“

      „Darf ich dich Lena gegenüber zitieren? Ich sehe das nämlich genauso.“

      „Nur, wenn du es in Ordnung findest, dass sie mich von nun an hassen wird.“

      „Verstanden, Euer Ehren. Ich werde mir deine Aussage als allerletzten Trumpf aufheben, wenn es gar nicht anders geht.“ Sie erreichten das Grundstück und begrüßten ihre Gäste ausgelassen und voller Freude.

      Damon und Trig entfernten sich schon bald von den beiden Frauen, um die Surfausrüstung im Pool auszuwaschen.

      Ruby bedankte sich bei Lena für all die schönen Duft- und Badeessenzen.

      „Du siehst toll aus“, lobte sie Lena, obwohl diese immer noch sehr dünn und blass war. Aber tatsächlich lag ein gewisses Strahlen auf Lenas Gesicht, das ihr ausgesprochen gut stand. „Ich hingegen sehe wahrscheinlich aus wie eine Neandertalerin.“ Ruby deutete auf ihr vom Salzwasser zerstrubbeltes Haar. „Ich werde schnell duschen gehen, ja?“

      „Aber natürlich. Und lass dir bloß Zeit. Die Jungs werden sich eine ganze Weile alleine beschäftigen können.“

      „Und du?“

      „Ich werde zu ihnen gehen und sie ein wenig ärgern.“ Lena grinste. „Los, geh schon. Wasch dir das Salz ab. Ich kann es auch gar nicht erwarten, dich in deinen Besuch-ist-da – Klamotten zu bestaunen. Und nur mal unter uns: Trig hat dich schon mit allen Unterwäschemodels von Victoria’s Secret verglichen – und du hast dabei gut abgeschnitten! Ich möchte mal sein Gesicht sehen, wenn du in deinem Business-Outfit hereinschneist.“

      „Ehrlich gesagt habe ich mir für hier passende Strandkleidung zugelegt“, lachte Ruby. „Aber ich werde sehen, was ich für dich machen kann.“

      „Im Ernst, Ruby, ich finde, du hast einen wunderbaren Kleidungsstil. Wann immer ich die Sachen trage, die du für mich zu Weihnachten ausgesucht hast, bekomme ich haufenweise Komplimente.“

      „Dann habe ich noch einen kleinen Geheimtipp für dich: Himbeerrot. Das müsste dir supergut stehen.“

      „Niemals!“

      Geschrei und Lachen drangen vom Pool zu ihnen herüber. Damon hatte sich auf Trig gestürzt und versuchte, ihn ins Wasser zu zerren.

      „Ich schätze mal, Trig hat dir auf den Hintern geschaut“, erklärte Lena trocken. „Dabei habe ich ihn extra davor gewarnt.“

      „Vor meinem Po?“

      „Nein. Davor, dass er sich dabei von Damon erwischen lässt. Ich habe ihm gesagt, dass Damon es ernst mit dir meint.“

      „Was lässt dich da so sicher sein?“

      „Du bist hier, oder? Und Damon sieht total glücklich und entspannt aus. Was bei ihm bisher eher selten vorkam.“

      Ruby sah Lena ungläubig an. „Das kannst du auf den ersten Blick sehen?“

      „Du etwa nicht?“, fragte Lena und begann wieder zu lächeln. „Auf alle Fälle ist Damon sehr besitzergreifend. Deshalb ist klar, dass Trig jetzt ein paar Hiebe einstecken muss.“ Sie deutete auf die beiden Männer, die immer noch am Pool miteinander rauften. „Damon verteidigt sein Eigentum. Klingt vielleicht etwas übertrieben, aber was ich damit sagen will, ist, dass Damon dich beschützen will. Er würde dich vor allem schützen und verteidigen. Selbst mit seinem Leben, da bin ich mir sicher.“

      Das klang für Ruby jetzt doch etwas unheimlich. „Besitzergreifend? Wie meinst du das? Dass ich auch keinen anderen Mann anschauen darf, wenn wir zusammen irgendwohin gehen?“

      „Nicht ganz. Wobei ich glaube, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn du Trig zu lange anschaust …“

      Und Lena wäre darüber wohl auch nicht glücklich, dachte Ruby. „Alles Roger“, sagte sie schmunzelnd.

      „Als wir klein waren“, fuhr Lena nachdenklich fort, „da hat Damon einmal Poppy das Leben gerettet. Sie war zu weit hinausgeschwommen und in eine Art Strudel geraten. Wir anderen standen mit aufgerissenen Augen und Mündern am Strand und konnten vor lauter Panik gar nichts machen. Doch Damon ist sofort losgestürzt. Er ist zu ihr geschwommen, hat sie gepackt und hat es mit übermenschlichen Kräften geschafft, sie beide wieder aus dem Strudel zu befreien.“

      „Klingt ziemlich mutig.“

      „Ich sage ihm, dass es dich beeindruckt hat.“ Lena warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Dir gegenüber hat Damon also noch nicht gesagt, dass er jederzeit bereit wäre, für dich zu sterben, oder?“

      „Nein. Und darüber bin ich auch ganz froh.“ Ruby war sichtlich verwirrt. „Ich weiß auch gar nicht, worauf du hinauswillst. Jedenfalls gehe ich jetzt duschen.“ Doch dann blieb sie noch einmal abrupt stehen, um die beiden kämpfenden Männer am Beckenrand zu betrachten. „Meinst du, sie bringen sich um?“

      „Ach was“, winkte Lena ab. „Damon weiß doch, dass Trig dich nur von Kopf bis Fuß gemustert hat, um ihn zu ärgern. Das ist jetzt einfach ihre Art, sich zu begrüßen.“

      „Aha.“ Das sollte eine Begrüßung sein? „In Australien scheint einiges anders zu sein.“

      Lena lächelte verständnisvoll.

      Etwa fünfzehn Minuten später erschien Ruby zurück auf dem Schlachtfeld. Sie trug ein mehrlagiges Seidentop in Pink- und Lilatönen, cremefarbene Hüfthosen, ihr violettes Schmetterlingshaarband und dazu – nackte Füße. Sie hatte sich die Zeit genommen und ihre Haare trocken geföhnt sowie einen Hauch Make-up aufgelegt. Besuch war Besuch. Auch wenn es sich um Familie oder Freunde handelte.

      Trig starrte sie mit offenem Mund an, als sie sich ihnen näherte. Er hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und einen gespielt schmutzigen Gesichtsausdruck. Um Damon zu ärgern, natürlich.

      Auch Damon starrte sie an, fasziniert von dem Stückchen nacktem Bauch, das zwischen Oberteil und Hose herausblitzte.

      „Du guckst sie an, als wäre sie dein Eigentum“, raunte Trig seinem Freund zu, ohne seinen Blick von Ruby abzuwenden.

      „Jungs, beruhigt euch wieder“, lachte Ruby und nahm lässig auf einem der bequemen Liegestühle Platz. „Was macht ihr gerade? Sieht aus, als wärt ihr fertig mit begrüßen?“

      „Ehrlich gesagt sind wir gerade dabei, Lena von ihrer Teilnahme an dieser Suchmission abzuhalten“, erklärte Damon.

      Das war eindeutig eine Familienangelegenheit. Und Ruby wollte sich niemals in die Familienangelegenheiten anderer einmischen.

      „Und wie geht es voran?“, fragte sie höflich.

      „Du bist die Juristin. Sag ihr, was du von der Sache hältst.“

      Oh nein.

      „Ich vermute mal, ihr habt ihr schon klargemacht, dass ihr sie noch für zu schwach haltet?“

      „Allerdings.“

      Aha. Ruby ignorierte den rebellischen Ausdruck auf Lenas Gesicht. „Lena, denkst du nicht, dass du Trig mit deiner Haltung dazu bringst, die ganze Aktion abzublasen?“

      „Nei…“

      „DOCH!“, fiel ihr Trig außerordentlich wütend ins Wort. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich um dich sorge, Lena. Bleib hier bei Damon und Ruby und werde erst einmal wieder gesund. Ich nehme alleine an dieser Mission teil oder gar nicht. Du regst mich auf!“

      „Warum bitte schön sollte gerade ich dich aufregen?“, keifte Lena zurück. „In deinem Kopf ist doch sowieso nur Platz für Testosteron!“

      „Ich weiß nicht, Damon“, murmelte Ruby absichtlich so laut, dass die beiden sie hören konnten, „vielleicht ist Lena doch nicht mehr so schwach, wie wir alle dachten. Was sagtest du doch gleich, wie lange die beiden schon verheiratet sind?“

      Das saß.

      Trig und Lena waren augenblicklich still und sahen Ruby völlig überrumpelt an.

      Damon ging rasch zum Kühlschrank herüber, damit die beiden sein Grinsen nicht sehen konnten. Er kam mit zwei Flaschen Bier und einer Flasche Weißwein zurück und stellte sie auf den Tisch. „Ich hole noch schnell die Gläser.“

      Ruby lächelte zufrieden. Sie betrachtete Damon, der ihr und Lena Wein einschenkte und dann Trig ein Bier und einen Öffner zuwarf, bevor er auch sein Bier öffnete. Immer noch sprach niemand ein Wort.

      „Ich möchte mich wirklich überhaupt nicht in eure Diskussion einmischen“, begann Ruby ruhig. „Aber ich glaube, dass die beiden Männer sich Sorgen um dich machen, Lena. Und ich denke, dass das nicht ganz ungerechtfertigt ist. Was, wenn du dich während des Einsatzes schnell in Sicherheit bringen musst? Wenn du rennen musst? Könntest du das, Lena?“

      Trig öffnete den Mund, als wollte er etwas dazu sagen. Doch er verstummte, als Rubys Blick ihn traf. „Lena?“

      „Ich kann rennen“, Lenas Stimme klang trotzig, aber dünn.

      „Lena, du kannst kaum gehen“, setzte Trig wieder an. „Spiel bitte nicht deine Verletzungen herunter. Ich weiß, wie schlimm sie sind. Schließlich war ich derjenige, der sich um dich gekümmert hat, bis die Sanitäter kamen.“

      „Ich kann laufen“, wiederholte Lena leise und mit Nachdruck, und eine stumme Träne lief ihr dabei die Wange hinab.

      Ruby gab den beiden Männern ein Zeichen, und sie verschwanden wieder raus in den Garten. Dort machten sie sich sogleich am Grill zu schaffen.

      „Sieht aus, als würden die beiden sich endlich ums Mittagessen kümmern“, scherzte Ruby.

      „Es tut mir leid.“ Lena wischte sich die Träne ab, doch es kamen gleich zwei neue nach. „Ich bin nicht ich selbst. Ich möchte nur …“

      „Endlich wieder gesund sein und deinen Bruder finden?“ Ruby vollendete Lenas Satz. „Das ist schon in Ordnung.“

      „Gar nichts ist in Ordnung!“ Lena weinte nur noch mehr. „Ich weine sonst nie“, schluchzte sie. „Vor allem nicht vor Trig.“

      „Warum nicht?“

      „Weil er sich dann nur noch mehr Sorgen um mich macht.“

      Ruby dachte einen Moment nach. „Willst du wissen, was ich glaube?“

      Das war eine rhetorische Frage.

      „Ich glaube, du hast Angst, dass du dich vielleicht nie wieder ganz von deinen schweren Verletzungen erholen könntest. Und ich glaube, dass die beiden Clowns da draußen genau die gleiche Angst haben. Und ich glaube auch, dass es jetzt einmal nicht darum gehen sollte, was du gerne machen würdest. Sondern nur darum, dass du auf deinen Körper hörst und ihm und dir endlich eine Pause gönnst. Sonst könnten eure Befürchtungen nämlich wahr werden.“ Ruby lächelte freundlich. „Gib den beiden Clowns nur einmal nach, Lena. Und überhaupt: Möchtest du, dass Trig sich auf die Suche nach deinem Bruder begibt – oder dass er neben dir sitzen bleibt und den Babysitter spielt?“

      Trig reiste am nächsten Morgen ab. Lena blieb im Strandhaus und ruhte sich endlich aus. Und Ruby ging ihre Karriereplanung an. Sie war nun zwei Wochen hier und hatte genug Zeit gehabt, über ihre Zukunft nachzudenken. Für immer konnte sie wohl kaum bleiben. Damon war zwar nach wie vor charmant, doch sie merkte ihm an, dass auch ihm seine Arbeit fehlte.

      Die Jobangebote, die für Ruby infrage kamen, verlangten allesamt von ihr, dass sie sich an einem Ort für mindestens zwei oder drei Jahre niederließ.

      Mit einem Seufzer schob Ruby die Unternehmensunterlagen von sich, die sie gerade am Küchentisch studiert hatte. Sie sah zu Lena herüber, die aus frischem Obst Smoothies für sie beide zubereitete. Lena hasste es, umsorgt zu werden. Sie kümmerte sich genauso um Küche und Haushalt wie auch Damon und Ruby. Und sie trainierte schon wieder so hart, dass Ruby es mit der Angst zu tun bekam, als sie ihr am Morgen bei ihrem Fitnessprogramm am Pool zusah.

      „Ich bin zwar kein Arzt“, begann Ruby vorsichtig, „aber meinst du nicht auch, dass du es etwas ruhiger angehen solltest? Dreimal am Tag Krankengymnastik, obwohl du eigentlich nur einmal am Tag trainieren solltest, finde ich etwas zu viel …“

      „Reg dich bloß nicht auf, mir geht’s bestens.“ Lena verdrehte genervt die Augen. Und nach einer Pause fragte sie nachdenklich: „Hast du dich eigentlich schon einmal gefragt, wie Damon in deinen Karriereplänen Platz finden soll?“

      „Allerdings.“ Der Vorwurf überraschte Ruby. „Du kannst dir aber gar nicht vorstellen, wie schwer es ist, ein kompatibles Jobangebot zu finden.“

      „Du könntest ja versuchen, ihn in deine Karriereplanung mit einzubeziehen?“

      „Verstehe, du meinst das sarkastisch.“ Ruby nahm einen Schluck von ihrem Smoothie. „Meinst du nicht, dass ich das schon getan habe?“

      „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich glaube, du wartest noch darauf, dass er Ich liebe dich sagt. Was er auch sicher bald tun wird – nur noch hat er es nicht getan, stimmt’s?“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Beobachtung.“

      „Aha“, entgegnete Ruby trocken und verzog das Gesicht.

      „Die Sache ist die“, setzte Lena an, „Damon hat das Gefühl, dass er es nicht wert ist, geliebt zu werden. Deshalb traut er sich nicht, es dir zu sagen. Aus Angst, dass du nicht Ich liebe dich auch antwortest. Ich denke, du solltest die Führung übernehmen. Du bist in meinen Augen eine gute Anführerin, Ruby.“

      „Meinst du damit, ich soll es zuerst sagen?“, fragte Ruby ungläubig.

      „Genau das.“

      „Ich werde darüber nachdenken“, entgegnete Ruby lässig. „Und du solltest dir vielleicht noch einmal in Erinnerung rufen, dass es nicht leicht ist, zu jemandem diese drei Worte zu sagen – und auch zu meinen.“

      Lena sah sie zerknirscht an. „Ich habe wohl gerade meine Grenzen überschritten, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „’Tschuldige. Blöde Angewohnheit von mir.“

      „Schon gut. Unsere Beziehung spielt sich ja geradezu vor deinen Augen ab. Und du willst sicher nur das Beste für deinen Bruder. Aber vielleicht solltest du auch ein wenig Verständnis für mich und meine Vergangenheit aufbringen.“ Sie atmete tief ein. „Mein Vater hatte viele Geheimnisse und noch viel mehr Verpflichtungen. Ich habe ihn geliebt, aber nicht gekannt. Ich habe ihn bewundert, war mir aber nie sicher, was wirklich in seinem Kopf vor sich ging. Wann er die Wahrheit sagte und wann er log. Meine Güte, ich weiß nicht einmal, ob er mich je geliebt hat.“ Sie stockte. „Wenn er noch am Leben ist und auf einem Berg gestohlenen Geldes sitzt, dann frage ich mich, warum er sich nicht bei mir meldet. Außer er liebt mich tatsächlich nicht.“

      Lena sah Ruby mitleidig an und nickte verständnisvoll. „Verstehe“, sagte sie langsam.

      „Jetzt kommt Damon ins Spiel“, fuhr Ruby fort. „Er ist attraktiv, intelligent, faszinierend. Ein Mann, der aus Geheimnissen besteht und dessen Job von ihm fordert, diese auch zu bewahren. Ein Mann, der so darauf trainiert ist, sich von anderen zurückzuziehen, dass es mir schwerfällt, wirklich an ihn heranzukommen. Und immer dann, wenn ich aufgeben will, wenn ich denke, dass er sich mir niemals offenbaren wird, dann öffnet er sein Innerstes vor mir. Dann sind wir einander ganz nah. Und unendlich glücklich. Aber das ist eben nur manchmal der Fall. Und das macht mir Angst, Lena. Verstehst du mich?“ Sie wartete Lenas Antwort nicht ab, sondern nestelte an ihrem Haarband herum, bevor sie fortfuhr. „Wenn es Liebe ist, dann ist es keine einfache, bequeme Liebe. Wenn das die Wahrheit ist, so muss ich mich erst daran gewöhnen.“ Lenas mitfühlender Blick wanderte zu einem Punkt hinter Rubys Schulter. „Wenn Damon wirklich der Richtige ist, dann …“

      „Oh, Mist. Sorry, Ruby. Ich habe einen ganz wichtigen Arzttermin.“ Lena sprang erschrocken auf.

      „Lena.“ Damons ruhige und gefasste Stimme ließ Rubys Befürchtung wahr werden. Er stand direkt hinter ihr und hatte die Unterhaltung mitbekommen. Oder zumindest Teile davon. Wenigstens die letzten Sätze.

      Damon ging um Rubys Stuhl herum und streckte die Hand nach ihrer aus. Seine grauen Augen zeigten keinerlei Gefühlsregung. Auch seine Stimme klang ganz normal. „Komm mit mir.“

      Wohin?

      Er zog sie an der Hand hinter sich her, durch den Garten, zum Strand herunter. Selbst dort ließ er sie nicht los, sondern beschleunigte sogar noch sein Tempo. Erst als sie das Meeresufer erreichten, verlangsamte er seinen Schritt.

      Sich den Ärger von der Seele laufen, so hatte eines ihrer ersten Kindermädchen das einmal genannt. Lieber losrennen, als vor Wut ein Spielzeug kaputt machen. Und wenn sich Ruby dann so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte, dann hatte sie gesagt: „Los, Ruby, sag mir, was los ist. Wer oder was hat dich so schlimm geärgert?“

      Diese Frage war immer der Beginn eines Vortrages gewesen über Wut und Sturheit und darüber, wie man damit umgehen sollte. Das Kindermädchen pflegte dann ihre Nähsachen hervorzuholen, und während sie gemeinsam die Kränkung analysierten, nähte sie Ruby im Nu ein neues Haarband. Das wiederum Ruby zukünftig an ihre Unterhaltung erinnerte.

      „Was kannst du nicht haben?“, fragte das Kindermädchen – Laura hieß sie übrigens – danach.

      „Ich kann nicht immer recht haben, und es kann nicht immer alles nach meiner Nase gehen“, entgegnete Ruby dann gehorsam.

      „Und warum nicht?“

      „Weil andere Menschen ihre eigenen Vorstellungen und Gefühle haben.“

      „So ist’s richtig, Ruby. Ich bin stolz auf dich.“

      Leider hatte Laura nicht lange ihr Kindermädchen sein können. Doch wenigstens diese Lektion hatte Ruby von ihr gelernt. Und wann immer sie in eine ähnliche Situation geriet, dachte sie an die weisen Worte ihrer Nanny.

      Auch Damon hatte Gefühle.

      Und Ruby hatte sie verletzt.

      „Wie viel hast du mitbekommen?“, wollte sie von ihm wissen, nachdem Damon sie noch einige Hundert Meter am Strand neben sich hergezogen hatte. „Damon, bitte. Halt an und lass uns reden.“ Sie blieb abrupt stehen und stemmte ihre Füße mit aller Kraft gegen ihn in den weichen Sand. „Was hast du gehört?“

      „Alles, Ruby.“

      Er drehte sich um zu ihr, und sie konnte ihm ansehen, dass sein Ärger noch längst nicht verraucht war.

      „Alles“, wiederholte Damon. „Angefangen von meiner Schwester, die dir erklärt hat, wie ich angeblich ticke, bis zu dem Moment, als du gesagt hast, dass du Angst hast, mir eine Chance zu geben.“

      „Das habe ich doch überhaupt nicht gesagt!“

      „Aber gemeint, oder, Ruby? Und darauf kommt es schließlich an.“

      „Nein. Ich habe nur gemeint, dass ich Zeit brauche. Das ist ein großer Unterschied. Natürlich bin ich bereit, dir eine Chance zu geben, Damon. Was denkst du denn, was ich gerade mache? Ich weiß nur einfach nicht, wie es mit uns weitergehen soll, und ich habe keine Lust, dich um eine Antwort anzubetteln. Ich hatte gehofft, dass du von dir aus auf unsere Zukunft zu sprechen kommst. Aber leider …“ Ruby stockte. „Wir leben so vor uns hin, von Tag zu Tag, ohne Pläne, ohne Ziel. Aber ich dachte, das ist genau das, was du willst?“

      Damon lächelte schief. „Wohl kaum.“

      „Ach nein? Was ist es dann? Du sprichst ja nicht darüber. Ich hingegen würde mich sehr gerne mit dir über dieses Thema unterhalten. Ich wollte nur nicht diejenige sein, die die Initiative dazu ergreift.“ Sie schwieg und wandte sich von ihm ab.

      Stille.

      „Ich würde gerne mit dir über unsere Zukunft sprechen“, ließ Damon leise nach einer gefühlten Ewigkeit verlauten. „Darüber, wohin es dich beruflich verschlägt. Darüber, was du machen willst. Darüber, wie ich in dein Konzept passe. Und darüber, was ich selbst dazu beitragen kann, damit wir uns auch in Zukunft so oft wie möglich sehen können.“ Er lächelte. „Gut so? Ich weiß, dass es dir nicht leichtfällt, andere zu lieben oder ihnen zu vertrauen, Ruby. Und mir geht es genauso. Ich weiß nur, dass ich sehr gerne mit dir zusammen bin. Und ich wäre bereit, einige Veränderungen in meinem Leben auf mich zu nehmen, um bei dir sein zu können. Wenn es dir denn recht ist?“

      Das war es.

10. KAPITEL

      Drei Tage später flog Ruby zurück nach Hongkong. Ihre Karriereplanung war zwar noch nicht abgeschlossen, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie in Hongkong eine Antwort finden würde. Damon folgte ihr eine Woche später. Er zog bei ihr ein, und es kam beiden vor, als sei dieser Schritt der normalste der Welt. Ruby war überrascht über die Geduld, die Damon an den Tag legte, wenn es um ihre Zukunftsplanung ging. Egal, ob sie Jobangebote studierte, herumtelefonierte oder in Gedanken versunken an ihrem Schreibtisch saß, er ließ sie ihre Sachen machen und lächelte ihr aufmunternd zu, wann immer sich ihre Blicke trafen.

      Wenn es ihr doch in Hongkong gefiel, warum sollte sie dann nicht bleiben?

      Was ihr Vater getan hatte, war nicht ihre Schuld. Und beeinflusste schon gar nicht Rubys Talente als Anwältin. Wer das nicht erkennen konnte, mit dem wollte sie ohnehin nichts zu tun haben.

      Immerhin wusste sie in Hongkong ziemlich genau, wer ihre Freunde waren und wem sie vertrauen konnte. Wer auch in schlechten Zeiten zu ihr gehalten oder sie sogar getröstet hatte.

      Das war ein Vorteil allen anderen Städten gegenüber, in denen Ruby bei null anfangen müsste, fand Damon.

      Er konnte manchmal sehr weitsichtig sein, gab ihr Tipps und Ratschläge, wenn sie ihn darum bat. Ließ sie in Ruhe, wenn sie Zeit für sich brauchte.

      Rubys Respekt ihm gegenüber wuchs von Tag zu Tag. Und ebenso ihr Wunsch, dass ihre Karriere mit seiner vereinbar sein musste.

      Schließlich fiel die Entscheidung: Ruby wollte in Hongkong bleiben. Sie nahm den Job bei der australischen Anwaltskanzlei an, auf eigene Verantwortung eine Zweigstelle in Hongkong aufzubauen. Sie verhandelte hart und bekam jede Menge Zugeständnisse. Jeden Monat würde sie eine Woche in der Hauptstelle in Sydney verbringen, um dort ihre Ergebnisse zu konsolidieren. Sie bekam wie gewünscht einen Mentor zugeteilt, mit dem sie sich jederzeit per Computerkonferenz austauschen konnte. Und komplett freie Hand, was die Führung ihrer Zweigstelle anbelangte.

      Nicht zuletzt hatte Ruby dieses Angebot angenommen, weil auch für Damon Hongkong eine geeignete Basis war. Und weil nur so sie beide eine Chance auf ein gemeinsames Leben hatten.

      Auch Damon sah sich nach einem geeigneten Büro in Hongkong um. Seine Idee war es, sich mit einem Netzwerkentwicklungsservice für kleine und mittlere Unternehmen selbstständig zu machen. Er wollte einen Geschäftsführer einstellen. Einige Techniker. Selbst mit anpacken, wenn es darauf ankam. Im Spiel bleiben. Und zumindest ein berufliches Standbein haben, das nicht absolute Geheimhaltung erforderte.

      In der Theorie klang seine Idee ganz gut.

      Ob er sie allerdings jemals in die Tat umsetzen würde, war eine andere Frage.

      Die Tage vergingen wie im Flug, und Ruby hatte wieder angefangen, mit ihrer kleinen Katze zu plaudern.

      Das Tier war viel zahmer und freundlicher geworden, scheinbar hatte das kleine Nachbarsmädchen einen guten Einfluss auf es gehabt. Die Katze hörte nun auf den Namen Jao. Sie konnte entscheiden, wo sie ihre Tage und Nächte verbrachte. Bei dem Nachbarsmädchen, wenn ihr nach Spielen war, oder bei Ruby und Damon, wenn sie ihre Ruhe haben wollte.

      Ein ziemlich schönes Leben für eine Katze, die schon einmal ganz unten gewesen war.

      „Du landest immer auf den Füßen, was?“, fragte Ruby sie lächelnd. „Genau wie Damon.“

      Der hatte nämlich bei seiner Suche nach einem freien Büro die Vertragsbedingungen nicht aufmerksam gelesen und wäre somit um ein Haar in arge Schwierigkeiten gekommen. Er hatte einfach nicht die Geduld für derartigen Papierkram. Ruby schon. Und nichts wäre für sie schlimmer gewesen, als dass Damons Unternehmen schon vor seiner Gründung zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.

      „Damon wird einen sehr aufmerksamen Geschäftsführer brauchen“, erklärte Ruby der kleinen Katze und streichelte ihr über das seidige Fell.

      „Das weiß Damon auch selbst“, erklang eine Stimme aus dem Badezimmer. Die Tür öffnete sich, und Damon erschien, nur mit einem Handtuch um die Hüften, auf der Schwelle.

      „Mich könntest du dir gar nicht leisten“, bemühte sich Ruby schnell hinzuzufügen und lachte. „Übrigens habe ich mich jetzt endlich entschieden, das Jobangebot der australischen Anwaltskanzlei anzunehmen und in Hongkong zu bleiben.“ Sie grinste ihn an.

      Damon begann ebenfalls zu strahlen. „Klasse!“ Er hob sie hoch und umarmte und küsste sie.

      „Das Büro, das wir gestern angesehen haben, wäre perfekt dafür geeignet“, fuhr Ruby fort, nachdem sie sich wieder aus seiner Umarmung befreit hatte.

      „Das ebenerdige Eckhausbüro mit dem viel zu großen Empfangsbereich, dem zu kleinen Hauptraum und dem Garten nach hinten raus? Das Büro, von dem du mir erzählt hast, dass es an der Grenze zum Triadengebiet liegt?“ Damon wirkte mehr als überrascht.

      „Ja“, entgegnete Ruby, „wie schon gesagt, es liegt an der Grenze. Zwischen zwei konkurrierenden chinesischen Großunternehmen. Die Behörden meiden dieses Gebiet, so gut es geht. Aber Rechtsbeistand darf in solchen Ecken nicht fehlen.“

      „Dann bitte aber beide Seiten darum, einen Wachmann für dich abzustellen. Und einen gesicherten Parkplatz für deinen Wagen. Nur dann bin ich auch einverstanden.“ Er nahm ihr den Stapel Papiere ab und blätterte sie durch. Ruby hatte an einigen Stelle Kreuze eingezeichnet. Jetzt hielt sie ihm einen Füller unter die Nase. „Danke.“ Er kritzelte seine Unterschrift auf das Papier. „Aber, Ruby, du wirst es dort mit verzweifelten Menschen zu tun haben. Du musst wirklich vorsichtig sein.“

      „Das weiß ich, Damon. Aber freu dich schon mal, ich werde dich beziehungsweise deine Fähigkeiten als Computerfachmann sicher brauchen können. Wer weiß, vielleicht werde ich deine erste Kundin?“ Sie nahm ihm die Unterlagen und den Füller wieder ab. Dann machte sie ein ernstes Gesicht. „Nächstes Mal liest du es erst zu Ende, bevor du unterschreibst. Klar?“

      „Wozu? Ich habe ja dich dafür“, scherzte Damon und duckte sich schnell, als der Papierstapel in Rubys Hand in Richtung seines Kopfes sauste. „Ruby, du solltest dankbar dafür sein, dass du mich hast. Ich habe dir nicht angedroht, dich hier im Apartment einzusperren, bis wir einen absolut ungefährlichen Job für dich gefunden haben. Ich vertraue dir, dass du dich nicht leichtsinnig in Gefahr begibst.“

      „Mich einzusperren würde wohl jeder Gleichberechtigung widersprechen“, wandte Ruby ein. „Und ich bin auch der Meinung, dass wir beide recht gut wissen, inwieweit wir uns in unseren Jobs aus dem Fenster lehnen können, ohne zu fallen.“

      „Meine Familie wird sagen, dass ich dich auf die falsche Bahn gebracht habe“, murmelte Damon.

      Ruby lächelte. „Und damit hätten sie ja nicht einmal so unrecht. Muss ich mich jetzt ausziehen, damit ich die Diskussion als gewonnen verbuchen kann?“

      „Du hast schon gewonnen. Wobei ich gegen Ausziehen eigentlich nie etwas einzuwenden habe … Allerdings muss ich vorher leider noch etwas anderes mit dir besprechen.“ Aber zuvor gab er ihr noch einen innigen Kuss auf den Mund. „Ich muss nach Osteuropa.“

      „Wie? Wann?“ Ruby runzelte die Stirn. „Ich wusste doch, dass du mich nur um den Finger wickeln willst, sonst gibst du dich nicht so schnell geschlagen.“

      „Das glaube ich dir nicht. Ich bin ja wohl immer so charmant und liebenswürdig zu dir.“ Damon grinste.

      Und Ruby stimmte ihm innerlich zu. Aber natürlich verlor sie darüber kein Wort. „Wann musst du nach Osteuropa“, wiederholte sie ihre Frage.

      „Heute.“

      Ruby nickte und stieß ihm dann nicht gerade zaghaft ihre zarte Faust gegen den Oberarm. „Seit wann weißt du das?“ Ihre Stimme klang nicht gerade freundlich.

      „Seit zehn Minuten.“ Damon sah auf die Mikrowellenuhr. „Dreizehn Minuten“, verbesserte er sich.

      „Wann kommst du zurück?“

      „Vielleicht in einer Woche? Ich weiß es doch auch nicht, Ruby.“

      „Rufst du an und sagst Bescheid, wenn du es weißt?“

      „Ich darf keinen Kontakt zu dir aufnehmen, Ruby. Das habe ich dir doch erklärt.“

      Das hatte er. Aber deshalb gefiel es Ruby noch lange nicht.

      „Dann vergiss bloß nicht, mir ein Geschenk mitzubringen“, forderte sie mit gespielt unfreundlicher Miene. „Damit ich weiß, dass du an mich gedacht hast.“

      „Ein Haarband vielleicht?“

      Sie lächelte ihn versöhnlich an. „Aber ein ganz besonderes!“ Dann wurde sie wieder ernst. „Aber, Damon, ich möchte dich warnen. Spiel nicht mit mir. Ich kann wahnsinnig wütend werden, du weißt das. Behalt deine Geheimnisse, wenn es um deinen Job geht. Aber was unser Privatleben betrifft, möchte ich, dass du reinen Tisch mit mir machst. Ich will nicht manipuliert werden, und ich will erst recht nicht angelogen werden. Ja?“

      „Ruby, du bist die beste Manipulatorin, die ich je getroffen habe. Warum kann ich nicht bei dir in die Lehre gehen?“

      „Ich meine es ernst, Damon. Versprich mir, dass du mich niemals belügen wirst.“

      „In Ordnung, Ruby.“

      „Versprich es.“

      „Ich verspreche es.“

      Und Ruby glaubte ihm.

      Die zweite Woche seit Damons Abreise brach an. Noch immer keine Nachricht von ihm. Aber er hatte ihr ja auch gesagt, dass er sich nicht melden durfte.

      Ruby war mehr als gut beschäftigt damit, ihre Unternehmensgründung voranzutreiben. Da sie Damon vertraute, machte sie sich auch keine wirklichen Sorgen um ihn. Er würde schon wiederkommen. Bald sogar. Bis dahin würde er versuchen, die Welt zu verbessern – auf seine Art eben. Auch Ruby wollte die Welt verbessern, sie ein klein wenig gerechter machen. Wer konnte schon sagen, wessen Weg der richtige war?

      Ruby erlaubte sich kein Urteil darüber.

      Sie hatte das Büro in dem Eckhaus gemietet. Einige Veränderungen vornehmen lassen. Die Wände hellgelb statt grau gestrichen. Bequeme und nicht allzu prestigeträchtige Möbel ausgewählt.

      Die Inhaber der angrenzenden Läden schauten vorbei und fragten, welche Art Geschäft sie eröffnen wolle. Daraufhin ließ Ruby Flyer und Plakate drucken und hängte sie in ihrem Schaufenster sowie in der näheren Umgebung auf. Bald schon war sie in aller Munde. Ihr Vermieter schaute persönlich vorbei.

      Ob sie die Tochter von Harry Maguire sei?

      Ja, das war sie.

      Ob sie wisse, wo er und das Geld steckten?

      Nein, sie habe keine Ahnung.

      Was für eine Art Geschäft sie hier eigentlich eröffnen wolle?

      Eine Anwaltskanzlei, die auf Migrationsrecht spezialisiert war.

      Damon kam immer noch nicht zurück. Mittlerweile war die zweite Woche zur Hälfte verstrichen. Rubys Möbel waren geliefert worden, und sie platzierte sie im eben noch leeren Büro. Die Holzstühle und den dazu passenden Tisch stellte sie im Garten auf, und die grünen Tonübertöpfe füllte sie mit Pflanzen. Sie begab sich auf die Suche nach einer Sekretärin. Mit Kenntnissen in mindestens drei Sprachen, erklärte sie dem Schneidermeister von nebenan. Zwei davon flüssig in Wort und Schrift. Und möglichst jemand aus dem Viertel, der allerdings keinen Kontakt zu den Triaden pflegte.

      Der alte Schneider wusste tatsächlich jemanden. Einen jungen Korea-Chinesen. Gut ausgebildet, sehr zuverlässig und an einer Teilzeitstelle interessiert.

      Und plötzlich war Damon wieder da. Er erschien einfach so in ihrem Türrahmen, einen riesigen Strauß violetter Orchideen im einen Arm und ein kleines bunt verpacktes Paket in der anderen Hand.

      „Zwei Geschenke“, waren seine ersten Worte. „Ich dachte mir, das könnte nötig sein.“

      Doch sie fiel ihm einfach nur um den Hals und küsste ihn überschwänglich. „Endlich.“

      „Hast du mich vermisst?“

      „Nein.“ Sie strahlte ihn an. „Und jetzt gib schon her!“

      „Warte.“ Damon versteckte das Päckchen hinter seinem Rücken. „Kannst du dir heute Nachmittag freinehmen?“

      „Sobald ich zwei PCs, einen Laptop und ein Scanner/Drucker/Fax-Gerät besorgt habe …“, seufzte sie.

      „Kein Problem.“ Damon telefonierte kurz, und tatsächlich: „Die Sachen werden morgen Vormittag geliefert“, verkündete er wenige Minuten später stolz.

      Ruby küsste ihn erneut, und es dauerte eine ganze Weile, bis ihr das unausgepackte Päckchen wieder in den Sinn kam. „Daran könnte ich mich gewöhnen“, scherzte sie, als sie das Geschenkpapier vorsichtig öffnete.

      „So hatte ich mir das auch vorgestellt“, antwortete Damon.

      „Belgische Trüffelpralinen“, verkündete Ruby begeistert. „Super.“

      „Und das hier“, sagte er und zog eine filigrane Halskette aus seiner Jackentasche. Ein rotes Glasherz umrankt von silbernen Schnörkeln pendelte daran vor ihren Augen hin und her. Ruby war sprachlos.

      „Damon, wie schön“, antwortete sie endlich leise. „Das ist doch Murano-Glas, oder? Warst du auch in Venedig?“

      „Ja. Es steht immer noch, und alles ist nach wie vor voller Wasser und Brücken.“ Damon grinste. Er legte ihr die Kette um den Hals. „Rate mal, was ich mir dachte, als du eben mit diesem Strahlen auf dem Gesicht auf mich zugestürmt bist?“

      „Dass ich Geschenke liebe?“

      „Dass Lena zumindest mit einer Vermutung recht hatte.“

      „Inwiefern?“

      „Liebe“, sagte er langsam. Er nahm Blickkontakt zu ihr auf. „Ich liebe dich, Ruby. Und du brauchst es mir nicht zuerst zu sagen. Du brauchst es auch nicht zu erwidern. Ich möchte einfach nur, dass du weißt, wie groß meine Gefühle für dich sind.“

      Ruby starrte ihn an, ihre Hand umschloss den Herzanhänger an ihrem Hals. Sie öffnete den Mund, um die drei Worte zu erwidern. Doch es kam einfach kein Ton heraus.

      „Ich habe dich auch sehr vermisst“, entgegnete sie schwach. „Und ich bin froh, dass du endlich wieder zurück bist.“ Ihre nächsten Worte kamen schnell und nervös: „Die Sache mit dem Lieben, daran muss ich noch arbeiten.“

      „Schon gut, Ruby. Nicht jeder stürzt sich gleich von der höchsten Klippe, so wie ich es eben getan habe.“

      „Ich würde aber gerne“, antwortete sie ernst. „Ich stehe am Rand der Klippe und habe dir gerade zugesehen, wie du gesprungen bist. Meine Knie zittern, mein Herz schlägt bis zum Hals. Warum hast du nur nicht auf mich gewartet, Damon? Ich war noch nicht so weit. Ich wäre so gerne mit dir zusammen gesprungen. Alleine traue ich mich nicht.“

      „Das musst du auch gar nicht. Ich werde wieder zu dir hinaufgeklettert kommen, und dann versuchen wir es erneut zusammen. Das hat aber Zeit, Ruby, wirklich.“ Er nahm sie in den Arm.

      Und Ruby erwiderte seine Umarmung. Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme so fest um seinen Körper, dass er lachend zusammenzuckte. Sie presste ihre Lippen erst auf seine Wange, dann küsste sie sein Kinn und schließlich seinen Mund. „Wie ist das“, fragte Ruby, als sie Damons wohliges Schaudern bemerkte.

      „Das weißt du doch.“ Er ließ seine Stirn sanft gegen ihre sinken. „Wie Fliegen im freien Fall.“

      Obwohl sie nun schon einige Wochen den Alltag miteinander teilten, war Damon immer noch völlig fasziniert von Ruby. Die Geschwindigkeit und Konzentration, mit der Ruby selbst die kleinsten Dinge erledigte, begeisterten ihn. Die Freude und Leichtigkeit, die sie in sein Leben brachte, verzauberten ihn.

      Damon war glücklich.

      Bis eines Morgens der Anruf von Harry Maguires Notar kam. Er bat Ruby, umgehend zu ihm ins Büro zu kommen, und seine Stimme klang sehr ernst und besorgt. Damon beschlich ein ungutes Gefühl, und Ruby begann vor Anspannung am ganzen Körper zu zittern.

      Ihre Gefühle für ihren Vater waren kompliziert.

      Damons Gefühle für ihren Vater waren aber auch kompliziert.

      Dreißig Jahre lang hatte dieser Mann sein falsches Spiel gespielt, hatte zumindest seine Tochter niemals eingeweiht oder auch nur an sich herangelassen. Damon wusste nicht, ob er den Mann als ein Vorbild ansehen oder ihn wegen seiner Blindheit bemitleiden sollte.

      Damon fuhr Ruby zum Notar. Dort angekommen, bat sie ihn, mit hineinzukommen. Die Sekretärin warf den beiden einen traurigen Blick zu und ließ sie sofort in das Büro des Notars eintreten.

      Dieser saß über einen Stapel Papiere gebeugt hinter einem riesigen Schreibtisch. Er sprang sofort auf und ging auf Ruby zu. Seine warmen braunen Augen strahlten eine große Ruhe aus, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

      Damon fragte sich, wer dieser Mann wirklich war, wie viel er wohl über Harry Maguires tatsächliches Leben wusste und ob er auch schon Erkundigungen über ihn, Damon, eingezogen hatte.

      Der Notar bat sie, Platz zu nehmen. Dann zog er einen A4-Umschlag hervor und legte ihn zwischen sie auf den Tisch. „Das kam heute Morgen mit der Post. Der Brief ist für Sie. Bevor Sie ihn öffnen, sollten Sie sich aber auf schlechte Nachrichten einstellen. Wirklich schlechte Nachrichten.“ Der Mann nickte mitleidig.

      Ruby starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Panik lag auf ihrem Gesicht. Und ein fragender Ausdruck in ihren Augen.

      „Es tut mir leid“, fuhr der Notar fort, als Ruby keine Anstalten machte, das Kuvert zu öffnen. „Der Umschlag enthält eine Sterbeurkunde. Es gibt keinerlei Hoffnung mehr. Ihr Vater ist tot.“

      Ruby zuckte kaum merklich zusammen. „Wie …?“ Und nach einer Pause: „Wann?“

      „Ich weiß es nicht.“ Der Notar räusperte sich. „Der Britische Geheimdienst hat vorgestern seine Leiche geborgen. Ihr Bericht dazu ist extrem knapp. Sowohl Todeszeitpunkt als auch Todesursache sind mit unbekannt angegeben. Sein Leichnam befindet sich in London. Sie müssen nur sagen, wohin er gebracht werden soll.“

      „New York“, lautete Rubys tonlose Antwort. „Wir haben dort ein Familiengrab. Ich werde alles Weitere veranlassen. Ich frage mich nur gerade …“

      Ruby griff sich an die Stirn, so als wolle sie an ihrem Haarband herumnesteln. Doch sie trug heute gar keines. „Ich hoffe, die Familie ist überhaupt einverstanden, dass er dort begraben wird. Nach allem, was er angeblich getan hat.“ Dann hob sie den Kopf und streckte ihr Kinn vor. „Ansonsten werde ich ihm eine neue Grabstelle besorgen.“

      Loyal, bis zum Ende. So war Ruby eben.

      „Die Besitztümer und Ersparnisse Ihres Vaters sind nicht mehr eingefroren“, ließ der Notar verlauten. Er nahm ihr den unangetasteten Umschlag wieder ab und suchte darin nach einem bestimmten Dokument. Dieses reichte er dann wieder an sie zurück. „Das Testament Ihres Vaters. Jetzt, wo seine Sterbeurkunde vorliegt, können wir …“

      „Wurde das Geld gefunden?“, unterbrach ihn Ruby.

      Der Notar legte die Stirn in Falten. „Der Britische Geheimdienst hat in dieser Richtung keinerlei Informationen bekannt gegeben.“ Er machte eine kleine Pause. „Was zumindest das Erbe angeht, so gibt’s keine Überraschungen: Sie sind die Alleinerbin.“

      „Also hat man den Vorwurf des Diebstahls nicht entkräftet“, stellte Damon empört fest.

      „Nein. Aber die Tatsache, dass seine Besitztümer nicht mehr eingefroren sind, deutet darauf hin, dass …“

      „Warum bitten Sie den Geheimdienst nicht um seine Personalnummer“, entfuhr es Damon. „Das würde einiges an Aufklärung bringen.“

      „Junger Mann!“ Der Notar lehnte sich zurück und verschränkte seine Finger. „Das ist ein recht ungewöhnlicher Vorschlag. Wir sollten uns fragen, welchen Nutzen dies für uns haben könnte. Ich vermute, dass nicht viel dabei herauskäme.“

      „Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Damon. „Was bedeutet es wohl für eine Tochter, wenn sie dadurch erführe, dass ihr Vater niemals kriminell geworden ist? Dass er lediglich seinen wahren Beruf, nämlich den eines Geheimdienstagenten, vor ihr geheim gehalten hat? Was glauben Sie, wie viel ihr die Wiederherstellung seines guten Rufes bedeuten würde?“ Er deutete auf Ruby. „Welchen Wert hat der Ruf eines Menschen nach seinem Tod?“

      „Ich fürchte, keinen allzu großen“, entgegnete der Notar leise, seine grauen Augen immer noch auf Damon gerichtet. „Aus einiger Entfernung betrachtet zumindest nicht. Es kommt immer auf die Perspektive an.“

      „Ja. Vielleicht haben Sie recht.“ Doch Damons Gesichtsausdruck verriet, dass er etwas anderes dachte.

      „Stopp!“, fiel endlich Ruby ein. „Sofort aufhören, beide!“ Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. „Worum geht es hier eigentlich?“

      Der Notar wandte seinen Blick wieder Ruby zu. Trauer lag darin, als er fortfuhr: „Der Tod Ihres Vaters ist für uns alle ein großer Verlust.“ Er klopfte mehrmals die Fingerkuppen seiner beiden Hände gegeneinander, so als würde er nervös nach einer Antwort auf ihre Frage suchen. „Ich denke aber, dass die Wiederherstellung seines guten Rufes alle Beteiligten zu teuer zu stehen käme. Das betrifft auch Sie selbst und Ihren …“, er deutete auf Damon, „von mir sehr geschätzten Freund. Sie sollten sich nicht weiter in etwas verrennen, was für niemanden von Nutzen ist.“

      Der Notar erhob sich und ging vor zur Tür. Er öffnete sie und zeigte damit ganz deutlich, dass das Gespräch hiermit für ihn beendet war.

      „Es tut mir leid, Miss Maguire, ich habe mein Möglichstes getan“, fuhr er fort, als Ruby die Tür erreichte. „Ihr Vater kannte die Risiken. Er wusste, worauf er sich einließ.“ Ihr Gesicht wirkte wie versteinert, als sie mechanisch nickte und sich voller Trauer von ihm abwandte.

      Die Fahrt zurück zu Rubys Wohnung schien nicht enden zu wollen. Ruby starrte die ganze Zeit über wortlos aus dem Fenster. Damon versuchte sich krampfhaft auf den Verkehr zu konzentrieren.

      Er hätte nichts sagen dürfen! Oder irgendwann später einmal Ruby in das Geheimnis ihres Vaters einweihen sollen. Oder auch nie, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Denn du wusstest genau, dass diese Nachricht Rubys Welt aus den Angeln heben würde.

      Doch die Art, wie man hier mit dem toten Harry Maguire und seiner Reputation umging, brachte Damon beinahe zum Kochen. Was für eine bodenlose Unverschämtheit. Nicht einmal nach seinem Tod wurde seine Weste wieder weißgewaschen. Deckel drauf und Schwamm drüber, so die Devise des Geheimdienstes, für den er höchstwahrscheinlich sein Leben gelassen hatte.

      Damon hatte versucht, einen schmalen Pfad für Ruby durch das Dickicht aus Lügen und Geheimnissen zu schlagen. Einen Pfad, der es ihr ermöglichte, nach allem, was vorgefallen war, dennoch stolz auf ihren Vater zu sein. Auch der Notar, der sicher nicht nur ein Notar war, hatte dies versucht.

      Doch war das überhaupt richtig gewesen?

      Starr und stumm stand Ruby Damon gegenüber im Fahrstuhl, der zu ihrer Wohnung führte. Dort angekommen, gelang es ihr nicht, den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür zu stecken. Ihre Hände zitterten zu sehr. Als Damon ihr helfen wollte, fuhr sie ihn an: „Ich mache das schon.“ Also ließ er sie gewähren, und als sie endlich in der Wohnung ankamen und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, da wusste Damon bereits, was als Nächstes kam.

      „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er schnell.

      „Nein.“ Er konnte ihre Stimme kaum hören. „Wie lange wusstest du es schon?“

      „Ruby …“

      „Wie lange wusstest du es schon?“ Jetzt konnte er ihre Stimme wieder richtig gut hören.

      „Was?“ Er wollte sie nicht ärgern, wusste aber nicht genau, was sie meinte.

      „Dass mein Vater tot ist!“

      Gut. Die Frage war einfach. „Seit heute Morgen, genau wie du.“

      „Und wie lange wusstest du schon, dass er für den Britischen Geheimdienst arbeitete?“

      Verdammt.

      „Seit Sydney“, antwortete er langsam und schuldbewusst.

      „Seit Sydney“, äffte sie ihn nach. „Ich fasse es nicht! Und du hast die ganze Zeit über nichts gesagt!“

      „Ich wusste nicht, wie …“

      „Zum Beispiel so: Ruby, dein Vater arbeitet beim Geheimdienst, und wahrscheinlich ist er nicht mehr am Leben.“

      „Bist du sicher, dass du nichts trinken möchtest?“, fragte er noch einmal vorsichtig. „Ich könnte jetzt ganz gut einen Drink gebrauchen.“

      „Ich habe dir vertraut!“ Rubys Stimme versagte fast beim Wörtchen vertraut. „Und du hast mich belogen! Du hast dir heimlich Informationen über meinen Vater besorgt und hast mich einfach nicht eingeweiht. Bis heute, bis es dir plötzlich in den Kram passte. Warum konntest du es nicht lassen? Und warum hast du nicht einfach weiterhin geschwiegen?“

      „Weil ich dir helfen wollte, deinen Vater zu finden. Weil ich wusste, dass ich es konnte. Und heute musste ich es einfach sagen. Ich konnte nicht fassen, wie hier mit dem Ruf deines Vaters umgegangen wird. Was bringt es dir, dass man seinen Leichnam gefunden hat, wenn du weiterhin dein ganzes Leben lang mit Dutzenden unbeantworteten Fragen über ihn leben musst? Jetzt weißt du wenigstens, wer er war und warum er sterben musste. Er war kein Dieb, Ruby. Und er hat dich nicht verlassen. Er hat dich immer nur schützen wollen. Sind das nicht wichtige Informationen für dich?“

      „Schon, aber verstehst du nicht, was ich dadurch auch verloren habe?“

      „Deinen Vater“, antwortete Damon etwas naiv. „Das Bild, das du von ihm hattest. Aber ist es so nicht besser?“

      „Zu wissen, dass ich nichts über ihn gewusst habe?“

      „Das stimmt doch so nicht, Ruby. Natürlich hast du ihn gekannt. Nur eben nicht diesen Teil von ihm. Jeder Mensch hat seine Geheimnisse.“

      Doch Ruby starrte ihn nur an und schüttelte energisch den Kopf. „Nicht solche Geheimnisse, wie er sie hatte. Oder du.“

      „Ich habe dir schon erklärt, Ruby: Ich wollte es dir ja sagen“, brauste er auf. „Ich habe es dir auch gesagt. Zwar nicht sofort. Aber ich habe den richtigen Zeitpunkt einfach noch nicht gesehen. Und ich wusste eben beim Notar, dass du mich lynchen würdest, wenn ich es sage. Aber dennoch habe ich nicht länger geschwiegen. Aus Loyalität, Ruby. Aus Liebe. Weil ich wollte, dass es dir hilft, den Tod deines Vaters besser zu verkraften. Ich liebe dich, Ruby.“ Und als er ihr weiterhin versteinertes Gesicht sah, fügte er völlig entnervt hinzu: „Was willst du denn noch?“

      „Ich will, dass du gehst“, antwortete sie ganz ruhig. „Und zwar sofort.“

      „Ruby …“ Damon schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist völlig durcheinander.“

      „Ich will, dass du gehst“, wiederholte sie mit Nachdruck, und Tränen rannen ihr die Wangen herab.

      „Ruby, bitte.“ Sicher würde sie bald wieder zur Vernunft kommen. Denn Ruby brachte auch immer Verständnis für ihre Streitpartner auf. Oder diesmal nicht? „Du meinst das doch gar nicht so.“

      Es war beinahe eine Frage.

      „Oh doch“, giftete sie zurück. „Geh weg! Ich will dich nie wiedersehen!“

      Damon ging seufzend nach nebenan und begann ein paar Sachen zu packen. Nur das Notwendigste, denn Ruby würde ihn spätestens an der Wohnungstür vom Gehen abhalten.

      Dort angekommen, wurde er allerdings nicht von ihr zum Bleiben aufgefordert. Also versuchte er es noch einmal.

      „Ruby, es tut mir leid. Wie alles abgelaufen ist, und dass ich mich eingemischt habe … Es tut mir wirklich leid.“ Doch ihre feuchten Augen blickten ihn nur starr an, und ihr Mund hatte einen absolut entschlossenen Zug bekommen.

      „Ich weiß“, entgegnete sie schließlich matt. Sie nickte und versuchte ein trauriges Lächeln. „Aber das reicht nicht, Damon. Von alldem, was ich heute verloren habe, wiegt am schwersten das Vertrauen in dich.“

11. KAPITEL

      Ruby brauchte drei Tage, um ihr altes Gleichgewicht wiederzuerlangen. Drei Tage voller Schmerz und Tränen, voller Wut und Verzweiflung. Die Wahrheit war manchmal schwer zu ertragen.

      Die Öffentlichkeit erfuhr schließlich vom Tod ihres Vaters, und plötzlich standen Reporter vor ihrer Tür, und das Fernsehen rief an und bat um ein Interview. Ruby lehnte alles ab, reagierte auch nicht auf die Anfragen angeblicher Freunde oder Bekannter.

      Sie informierte ausschließlich ihre Familie, als Erstes ihre Mutter. Dann kümmerte sie sich um die Überführung des Leichnams nach New York. Ihre Mutter hatte sich bei jedem Familienangehörigen persönlich dafür eingesetzt, dass Harry im Familiengrab beigesetzt werden durfte. Zunächst hatten nämlich die meisten Familienmitglieder abgelehnt.

      Vielleicht hatte Rubys Mutter all die Jahre gewusst, dass ihr Mann für den Geheimdienst arbeitete. Doch Ruby fragte sie nicht danach, und ihre Mutter gab es auch nicht von sich aus zu.

      Es gab immer Gründe dafür, warum Menschen ein Geheimnis für sich behielten. Nur wenn es keinen Grund mehr gab zu schweigen, oder wenn der Nutzen die Kosten überwog, dann gab man sein Geheimnis preis.

      Genau das hatte Damon ihr klarmachen wollen, dachte Ruby schlechten Gewissens. Doch sie hatte ihm nicht zuhören wollen. Hatte einfach nicht die Ruhe gehabt, sich auf das Gesagte zu konzentrieren.

      Du bist völlig durcheinander, hatte er gesagt. Und recht gehabt. Eigentlich war es sogar noch eine Untertreibung ihres derzeitigen Zustandes gewesen.

      Irrational.

      Bösartig.

      Durchgeknallt.

      Das alles hätte auf sie zugetroffen.

      Sie war völlig ausgerastet, weil das Leben gerade einmal nicht so ablief, wie sie es gerne gehabt hätte. Wie alt war sie eigentlich? Vier?

      Und wo war die gute Nanny gewesen, die sie wieder zur Vernunft hätte bringen können?

      Ruby war tatsächlich losgelaufen, einfach so, ohne Ziel. Durch die Straßen geirrt, ohne zu wissen, wo sie war. Schließlich war ihr Ärger verraucht. Übrig blieben Trauer und die Angst, dass sie die Sache mit Damon nicht wieder geradebiegen konnte. Dass er genug von ihr hatte. Dass er sie nie wiedersehen wollte.

      Es war Zeit, nach ihm zu suchen. Doch er war nicht mehr in Hongkong. Nicht bei Russell und auch nicht übers Handy zu erreichen. Weg. Denn sie hatte ihn angeschrien und zum Teufel gejagt. Sie hatte den Verstand verloren, und Damon war geflohen.

      Er konnte überall sein.

      Wem konnte er sich anvertraut haben? Lena? Es war einen Versuch wert. Ruby musste sie anrufen.

      Doch das kostete eine Menge Überwindung. Das Gespräch würde nicht einfach werden. Ruby zog zunächst ihr schwarzes Haarband mit den weißen Pünktchen an, legte ein wenig Make-up auf und betrachtete sich im Spiegel.

      „So ist’s richtig, Ruby“, murmelte sie und blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen getreten waren. „Und jetzt entschuldige dich.“

      „Damon ist im Strandhaus“, antwortete Lena verärgert auf Rubys Frage. „Was fällt dir nur ein, ihn so zu behandeln?“

      „Ich habe zugesehen, wie Damon sein Herz, seine Karriere und unsere Beziehung geopfert hat, um mir zu helfen. Und ich habe es Verrat genannt“, erklärte sie schweren Herzens.

      Lena sagte eine ganze Weile lang gar nichts. Dann seufzte sie. „Damon kennt nicht die Bedeutung des Wortes Selbstschutz, wenn es darum geht, die Menschen zu schützen, die er liebt. Ich habe dich gewarnt.“

      „Ich weiß“, sagte Ruby und schloss die Augen. „Jetzt habe ich es verstanden.“

      „Liebst du meinen Bruder, Ruby?“

      „Ja“, erwiderte sie mit voller Überzeugung. Und plötzlich dämmerte ihr, dass es vielleicht zu spät dafür war. „Ich muss zu ihm und es ihm sagen.“

      „Dann setz dich ins Flugzeug und flieg zu ihm. Einen Notschlüssel findest du in einer Mauerritze links neben der Terrassentüre. Und, Ruby? Beeil dich. Mein Bruder leidet deinetwegen schrecklich. Am liebsten würde ich dich … ach, vergiss es.“

      Am nächsten Tag landete Ruby in Byron. Am Flughafen mietete sie sich ein Auto und kaufte eine Straßenkarte. Dann versuchte sie sich an den Weg zum Strandhaus zu erinnern. Schließlich kam sie am späten Nachmittag dort an.

      Sie klingelte an der Vordertüre. Einmal. Zweimal. Nichts. Dann ging sie ums Haus herum. Auch im Garten war niemand zu sehen.

      Schließlich nahm sie den Schlüssel aus seinem Versteck. Sie fühlte sich wie eine Einbrecherin, als sie das leere Haus betrat. All seine Schönheit, all die exotischen Möbel und Dekorationen konnten dieses Gefühl nicht vertreiben. Und dann entdeckte sie Damon, draußen auf den wilden Wellen des Ozeans mit seinem Kiteboard. Und ihr Herz schlug einen Purzelbaum.

      Wie lange hatte sie Zeit, bevor er hier auftauchen würde?

      Ruby beeilte sich, ihre Dinge aus dem Auto zu holen, und versteckte den Schlüssel schließlich wieder an seinem Platz.

      Das Meer war schon immer Damons Lieblingsort gewesen. Hier konnte er all seine überschüssige Energie loswerden oder auch einfach nur dasitzen und vor sich hin träumen. Er konnte es anschreien, wenn er wütend war, konnte Pläne schmieden, konnte seinen Gedanken nachhängen.

      Poppy hatte schon als Kind Angst vor dem Meer gehabt. Doch er hatte es geliebt, war darin auf und ab geschwommen, hatte sich mitreißen lassen. Und hatte auch seine Sorgen und Nöte mit ihm geteilt. So wie in den letzten Tagen.

      Nach Stunden des Schwimmens und Surfens war er irgendwann so erschöpft, dass er das Meer wieder verlassen musste. Er warf sich in den warmen Sand und musste erst einmal wieder zu Atem kommen. Schließlich stand er auf, packte seine Ausrüstung zusammen und stapfte durch den feinen Sand zum Strandhaus zurück.

      Als Erstes sah er das Haarband. Es hing über dem Außenwasserhahn und bewegte sich im leichten Wind. Seine leuchtenden Pink- und Grüntöne waren weithin gut sichtbar. Und plötzlich drehten sich Damons Gedanken um alles andere als um das Auswaschen seiner Ausrüstung. Rasch nahm er das Haarband vom Wasserhahn und sah sich nach allen Seiten um. „Ruby?“

      Sie war nicht im Pool und nicht im Pavillon.

      „Ruby?“

      Als Damon das Haarband auf den niedrigen Couchtisch warf, entdeckte er dort einen Briefumschlag mit seinem Namen darauf. Er nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn, ohne ihn zu öffnen. Dann ging er hinüber in die Küche.

      Auch dort keine Spur von Ruby.

      Jetzt öffnete er den Umschlag doch. Es steckte ein Bogen Papier darin, auf dem Es tut mir leid stand. Aber nicht nur einmal. In mindestens fünfzig Sprachen und dazu in verschiedenen Schriftarten, manche davon numerisch. Das ganze Blatt war von oben bis unten voll davon.

      Damon lächelte.

      Und führte seine Suche fort.

      In seinem Schlafzimmer war Ruby auch nicht – was schade war.

      Sie steckte in keinem der Gästezimmer und auch in keinem der Badezimmer.

      Schließlich und endlich entdeckte er Ruby in seinem Büro. Sie saß mit dem Rücken zu ihm an seinem Hauptrechner und schien sein Kommen nicht bemerkt zu haben. Alle Bildschirme waren angeschaltet, zeigten jedoch lediglich ein blaues Bild. Ruby trug ein pinkfarbenes trägerloses Kleid, und ihre große schwarze Tasche hing über der Bürostuhllehne.

      Damon lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme. Reine Vorsichtsmaßnahme, damit er nicht sofort zu ihr stürzte und sie an sich drückte. Er räusperte sich geräuschvoll.

      Doch Ruby drehte sich immer noch nicht zu ihm um. Sie wandte sich nur zur Seite, wo sie eine Art dickes Fachbuch liegen hatte, blätterte darin und tippte dann zögerlich etwas auf der Tastatur.

      „Ruby, was machst du da?“

      Ruby straffte ihre schlanken Schultern ein wenig mehr, drehte sich aber immer noch nicht um. Sie hatte ihr Haar heute hochgesteckt, zu einer Art elegantem Knoten, der witzigerweise von einer pinkfarbenen Herzchenspange gekrönt wurde. Damon hatte nichts gegen Herzchen einzuwenden, doch er wollte nun endlich ihr Gesicht sehen. Und verstehen, was sie hier eigentlich tat.

      „Ich hacke deinen Computer“, entgegnete sie so lässig, als sei es das Normalste der Welt.

      „Bitte?“

      „Du hast schon richtig gehört“, murmelte sie angestrengt.

      „Aha.“ Sein Mund verzog sich zu einem überraschten Grinsen. „Und wie läuft es so?“

      „Gar nicht.“ Sie klang genervt, aber auch amüsiert. „Ich glaube, ich brauche Nachhilfe.“

      Damon trat näher an sie heran, bis er direkt hinter ihrer Rückenlehne stand. Er atmete tief den warmen weiblichen Duft ein, der von ihrem Haar ausströmte. Dann streckte er die Hände nach ihr aus, besann sich aber eines Besseren und legte sie auf der Rückenlehne des Bürostuhls ab. Er spähte über ihre Schulter. „Was genau hast du denn vor?“

      „Mich entschuldigen“, grummelte sie. „Und eine Nachricht hinterlassen. Eine wichtige, große Nachricht. Über den ganzen Bildschirm. Und unauslöschlich.“

      Damon nickte anerkennend. „Da hast du dir für dein erstes Mal aber einiges vorgenommen.“ Dann machte er eine Pause. „An was hattest du gedacht, polymorpher oder metamorpher Code?“

      „Geht auch beides?“

      „Wie viel Zeit hast du denn?“

      „Mein ganzes Leben“, sagte sie. „Aber die Nachricht möchte ich möglichst bald starten. Zum Glück habe ich noch eine Alternative mitgebracht.“

      Sie schlug das Buch zu und griff in ihre Tasche. Dann brachte sie eine glänzende rote Klebefolie zum Vorschein, die sie bereits in Herzform geschnitten hatte. Ruby lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und die nackte Haut ihrer Schultern berührte dabei Damons Fingerspitzen. Ihr Haarknoten war nur wenige Millimeter von seinem Kinn entfernt. Damons Körper reagierte mit einem Kribbeln auf diese ungewohnte Nähe.

      Ruby zog die Klebefolie mit ihren sorgfältig manikürten Nägeln vom Untergrund, und ehe Damon etwas dagegen unternehmen konnte, hatte sie das rote Folienherz auf seinen teuren Hauptbildschirm geklebt.

      „Das ist Betrug.“

      „Dann verklag mich doch“, entgegnete sie gespielt schnippisch.

      Ruby zog nun einen schwarzen wasserfesten Stift aus ihrer Tasche und begann, in riesigen Buchstaben etwas auf die rote Folie zu schreiben. Dabei gab sie sich keine Mühe, nicht auf den nagelneuen Bildschirm abzurutschen.

      „Äh, Ruby?“ Damon wirkte plötzlich gar nicht mehr entspannt.

      „Was?“ Sie hatte sich so weit vorgelehnt, dass er nicht sehen konnte, was sie schrieb. Nun war sie fertig und lehnte sich wieder zurück.

      RUBY LIEBT DAMON (permanent).

      Das stand in riesigen Lettern quer über die rote Folie geschrieben.

      „Kein Problem“, murmelte Damon angesichts seines ruinierten Bildschirms. Und endlich drehte Ruby sich zu ihm um, und ihr Blick berührte sein Herz mehr als all ihre geschriebenen Worte.

      „Damon, es tut mir leid“, begann sie. „All die Geheimnisse meines Vaters … sein Doppelleben … Ich habe mich so verraten gefühlt. Mein ganzes Leben, mein Verhältnis zu ihm kamen mir vor wie eine einzige Lüge. Und ich konnte nicht unterscheiden zwischen seinen Geheimnissen und deinen. Lügen und Verrat waren alles, was ich gesehen habe. Ich war zu blind, um zu erkennen, dass du nur aus Liebe zu mir gelogen hast. Um mich zu schützen.“

      „Ich hätte mir nicht hinter deinem Rücken Informationen über deinen Vater besorgen dürfen“, gab er zerknirscht zu. „Ich wusste ja, dass du dagegen warst. Ich habe es trotzdem getan. Und dadurch konnte das Ganze sich erst entwickeln.“

      „Dafür weiß ich jetzt, wer mein Vater wirklich war“, entgegnete Ruby verständnisvoll. Sie atmete tief ein, und es sah fast so aus, als würde sie nicken. „Was ich gesagt und getan und geschrien habe, Damon, das tut mir sehr leid. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Und ich verspreche dir, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen wird. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen?“

      „Ruby, du hattest einen schlechten Tag. Kein Wunder, denn dir war gerade mitgeteilt worden, dass dein Vater nicht mehr am Leben ist! Das ist doch verständlich. Also, wenn es dir wichtig ist, dass ich es sage: Ich verzeihe dir.“

      „Das war mir wichtig“, antwortete Ruby. „Genauso wichtig, wie dass ich dir nun endlich sagen kann, dass ich dich liebe. Denn ich liebe dich, Damon, von ganzem Herzen. Und wenn du mir die Chance dazu gibst, dann möchte ich dir diese drei Worte mein ganzes Leben lang sagen. Und danach handeln. Und mit dir von hohen Klippen springen.“ Rubys Augen hatten einen feuchten Glanz bekommen. „Wenn du mich noch willst, Damon.“

      „Ich will dich“, entgegnete er ruhig. „Und ich verspreche dir eins: Ich werde dich nie belügen, Ruby. Und auch ich möchte dich immer lieben, bis an mein Lebensende. Und was die Geheimnisse angeht, die mein Job mit sich bringt …“

      Sie drückte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Behalte deine Geheimnisse für dich, Damon. Ich vertraue dir.“

      Er küsste ihre Fingerspitzen und sagte: „Was die Geheimnisse angeht, verspreche ich …“

      „Psst.“ Sie legte ihre Finger mit noch mehr Nachdruck auf seine Lippen. „Ich brauche keine Versprechungen, Damon. Nur dich.“

      „… dass ich dir immer alles …“

      „Psst!“ Diesmal verschloss Ruby seine Lippen mit einem Kuss. „Ich liebe dich.“

      „… was irgendwie möglich ist …“

      Noch ein Kuss, und dieses Mal glitt ihre Zungenspitze in seinen Mund.

      „… sagen will.“ Er hatte seinen Satz zu Ende gesprochen und zog sie endlich in seine Arme. Dann fügte er nachdenklich hinzu: „Sag mal, streiten wir schon wieder?“

      „Was? Nein! Ich habe nur versucht …“

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir schon wieder gestritten haben“, entgegnete er mit einem Schmunzeln.

      Doch Ruby verstand immer noch nicht. „Nein“, stammelte sie verwirrt.

      „Oh doch. Und wir scheinen uns in einer Art Sackgasse zu befinden“, fuhr er mit samtweicher Stimme fort. Dann strich er mit seiner Hand an ihrem Arm entlang und zupfte grinsend am Ausschnitt ihres Kleides.

      Und endlich verstand Ruby, worauf er hinauswollte.

      „Du hast recht“, entgegnete sie, ebenfalls lächelnd. „Wir streiten schon wieder. Es ist wirklich schlimm mit uns beiden. Wenn ich nur wüsste, was ich dagegen tun könnte …“

      „Ich hätte da so eine Idee“, flüsterte Damon in ihr Ohr. Dann hob er sie hoch und wirbelte sie einmal im Kreis herum. „Also, wenn du dich jetzt ausziehen würdest, dann wäre von meiner Seite aus alles vergessen“, schlug er lachend vor, während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte.

      – ENDE –
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